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Für jeden, der sich in einer Welt voller Menschen nicht selbst finden kann. Verloren zu sein, ist ein krasser Prolog, aber eine viel schönere Geschichte erwartet dich.
Fasse Mut, und blättere um.



Anmerkung der Autorin

Dies ist der fünfte Band der Dark-Verse-Serie. Auch wenn es in dem Buch um ein neues Paar geht, tauchen Figuren und Geschehnisse aus den vorangehenden Büchern auf, die diese Geschichte stark beeinflussen. Für das volle Leseerlebnis empfehle ich, die Serie in der richtigen Reihenfolge zu lesen (The Predator, The Reaper, The Emperor, The Finisher). Das hier ist KEIN unabhängiger Roman.

Bitte beachte, dass dieses Buch sozusagen mit einem halben Cliffhanger endet. Die gesamte Reihe wird im letzten Band abgeschlossen. Mehr dazu am Ende.

Wenn du die bisherigen Bücher kennst, dieses hier ist das Dunkelste. Bitte achte auf die folgenden Triggerwarnungen. Im Kopf dieser Protagonisten zu sein, heißt, an einem sehr finsteren Ort zu sein, denn einer ist Borderline-Soziopath/Psychopath und die andere stark traumatisiert. Das Buch enthält Gewaltbeschreibungen, Schimpfwörter und sexuelle Inhalte, die nur für über Achtzehnjährige geeignet sind. Also wirklich viel sexuellen Inhalt. Es ist wahrscheinlich das meiner Bücher mit den meisten Sexszenen. Sexuelles Trauma ist Teil der Geschichte, und Sex wird auch zur Heilung eingesetzt und sorgt bei diesen beiden Protagonisten für Entwicklung und Wachstum.

Triggerwarnungen: Dieser Roman enthält Szenen leichter Somnophilie, leichter Atemkontrolle, leichter Messerspiele, Voyeurismus, Machtspiele, leichtes Spanking, Einvernehmlichkeit, Nicht-Einvernehmlichkeit, psychopathisches Verhalten, Stalking, Blut, Menschenhandel, sexuelle Sklaverei, sexuelle Übergriffe auf ein Kind, Kindesmissbrauch, Mord, Brandstiftung, Mordanschlag, Folter, Vergewaltigung, erzwungener Drogenkonsum. Erwähnt werden Organhandel und Suizid, Selbstmordgedanken, depressive Phasen, posttraumatische Belastungsstörung, Stockholm-Syndrom, BDSM, Selbstverletzungsgedanken, Entführung, Grooming.

Sollten diese Themen für deine psychische Gesundheit nicht gut sein, mach Pausen.

Wenn du das Buch weiterliest, hoffe ich, dass du die Reise genießt. Danke.


Playlist

Terrible Thing – AG

Play with Fire (feat. Yacht Money) – Sam Tinnesz, Yacht Money

Gangsta – Kehlani

Guest Room – Echos

In Flames – Digital Daggers

I Want To – Rosenfeld

Devil’s Backbone – The Civil Wars

Devil’s Girl – Overnight ft. Melody Michalski

The Wolf in Your Darkest Room – Matthew Mayfield

Dark in My Imagination – Of Verona

Light A Fire – Rachel Taylor

NFWMB – Hozier

Live Like Legends – Ruelle

Can’t Help Falling in Love (DARK) – Tommee Profitt ft. Brooke

Heavy In Your Arms – Florence and The Machine

Arms – Christina Perri
Like Lovers Do – Hey Violet

Like U – Rosenfeld

Horns – Bryce Fox

JEKYLL & HYDE – Bishop Briggs

Heaven – Julia Michaels

Not Your Baby – CADMIUM

Rabbit Hole – AViVA

Play Dirty – Kevin McAllister ft. Sebell

Do It For Me – Rosenfeld

CASTLE OF GLASS – Acapella – Linkin Park

Dark Nights – Dorothy

Sanctified – Nine Inch Nails

Caught in the Fire – Klergy

Us vs. Them (The City Will End Tonight) – Denmark + Winter

The Devil Within – Digital Daggers

Secret – Denmark + Winter

Mind Games – Sickick

Castle – Halsey

Vacant – Echos

Walk on Fire – RAIGN

Heavenly – Cigarettes After Sex

Let Me Out – Hidden Citizens, Rånya

Darkside – Oshins, Hael

25 – The Pretty Reckless

Pyrokinesis – 7Chariot

Toxic – 2WEI

Love and War – Fleurie

Heart Heart Head – MEG MYERS

Daddy Issues – The Neighbourhood

I WANNA BE YOUR SLAVE – Måneskin

Dark Side – Ramsey

Fetish (feat. Gucci Mane) – Selena Gomez, Gucci Mane

omg – Marian Hill

Blood//Water – grandson

Saints – Echos
Trouble (Stripped) – Halsey

Fire of Love – Jesse Jo Stark

Cherry – Lana Del Rey

Fallin’ – Sufle, Gökcan Sanlıman

How Villains Are Made – Madalen Duke

Sick Thoughts – Lou Bliss

Unholy – Hey Violet

Hurt Me Harder – Zolita

MIDDLE OF THE NIGHT – Elley Duhé

Battle Cry – Imagine Dragons

Arsonist’s Lullabye – Hozier

Blood On Your Hands – Veda, Adam Arcadia

Animal – AG, MOONZz

The Devil is a Gentleman – Merci Raines

Madness – Tribal Blood

Love into a Weapon – Madalen Duke

THE DEATH OF PEACE OF MIND – Bad Omens

I’m Losing Control – X-Ray Dog

Serial Killer – Moncrieff, JUDGE

See You Bleed – Ramsey

Real Boy – Lola Blanc

Flames – Tedy

Massacre – Kim Petras

Paint It Black – Hidden Citizens, Rånya

Slave – Ramsey

One Way Or Another – Until The Ribbon Breaks

Nothing’s Gonna Hurt You Baby – Cigarettes After Sex

Lost in the Fire (feat. The Weeknd) – Gesaffelstein, The Weeknd

This Is War – Thirty Seconds To Mars

There’s A Hero In You – Tommee Profitt, Fleurie

Forever – Labrinth

Every Breath You Take – Chase Holfelder

Reflections – The Neighbourhood

Not Afraid Anymore – Roniit

I Wanna Be Yours – Arctic Monkeys


Der Mond

Allein.

Stumm.

Eingesperrt.

Hände um ihre Knie.

Ihr kleiner Körper zitterte.

Die Haare hingen schlapp über ihre Schultern.

Sie atmete tief ein, widerstand dem Drang, sich umzusehen.

Seit Stunden war sie in diesem engen Schrank eingesperrt, mit jeder Stunde wurde es unerträglicher.

Sie gewöhnte sich langsam an die Dunkelheit, die ihren jungen Geist zunächst belastet hatte. Die Schwärze, die ein Fremder gewesen war, war jetzt ein neuer Freund und schloss sie in ihre Arme.

Ihre eigenen Arme entspannten sich, ihre Beine kreuzten sich auf dem kalten Boden, ihre Finger begannen zu spielen.

Sie spielten mit ihren Haaren, immer und immer und immer wieder.

Um etwas zu sehen, versuchte sie, nicht mehr zu blinzeln.

Sie atmete leicht.

Sie war drei Jahre alt.

Eingesperrt.

Stumm.

Allein.

Der Schatten

Feuer.

Hitze, Wärme und Licht.

Hitze, Zerstörung und Tod.

Das Wesen des Feuers hatte ihn schon immer fasziniert, die Farben umso mehr. Er mochte es, das flackernde Blau mitten in der Flamme zu beobachten, wie es schließlich zu einem so hellen Gelb wurde, dass es einen Menschen blenden konnte, und dann wieder Orange- und Rottöne wie bei einem Sonnenuntergang annahm.

Ja, er mochte Feuer. Das hatte er schon immer.

Er erinnerte sich an das erste Mal, als ihn Flammen fasziniert hatten. Ein Junge, der damals mit ihm im Waisenhaus gewesen war, jammerte ständig, dass es unter seiner Haut brannte. Diese Vorstellung hatte ihn fasziniert. Dann hatte er die Flammen gesehen, Farben, die sich in sein Blickfeld brannten. Die restliche Welt, die restlichen Farben erschienen ihm nie ganz richtig. Der Erzieher im Waisenheim hatte gesagt, es läge daran, dass er Dämonenaugen hatte, weil er ein Dämonenkind war. Er hatte ihn auch nach dem Tod benannt.

Vielleicht war er das, denn gerade in dieser Woche hatte er einen Mann angezündet und gelächelt, als die Funken über dessen Körper tanzten. Die Schreie waren das Einzige, das ihn gestört hatte. Er mochte es nicht, wenn sie schrien. Das Geräusch war so grell in seinen Ohren und schmeckte sauer auf seiner Zunge. Er verstand nicht, wieso er Geräusche schmecken konnte, aber bei den Schreien war das nicht angenehm. Nein, er genoss es mehr, wenn sie ruhig waren, wenn er aus dem Nichts erschien, in dem Sekundenbruchteil, in dem ihre Gesichter, ihr Blick etwas Archaisches hatte, bevor er über ihren Tod herrschte.

Er hatte nicht immer verstanden, was das für ein Blick war. Gefühle konnte er nicht fassen. Er sah sie und konnte sie hinterher einordnen, aber er begriff nicht, wie sich Panik anfühlte oder Schmerz. Wie andere lachten und weinten und mitfühlten, während er nichts empfand.

Vielleicht war sie ihm deswegen aufgefallen.

Vielleicht lag es daran, dass sie ihre Gefühle stärker ausdrückte, als er es bei irgendwem je gesehen hatte. Vielleicht war es die Flamme in ihren Haaren. Oder vielleicht lag es daran, dass sie sie beide durch etwas verbunden hatte, das sie nicht zurücknehmen konnte.

Was auch immer es war, in dem Augenblick, in dem ihr Feuer seines gefunden hatte, war ihr Schicksal besiegelt.

Er saß im Schatten und betrachtete sie.

Das Scheinwerferlicht im Auktionsclub glitt über die Bühne, in deren Mitte drei Frauen in durchsichtigen Roben standen. Die beiden an den Seiten blickte er nicht an, sein Blick aus zwei verschiedenfarbigen Augen blieb an der in der Mitte hängen. Er musterte sie, wie sie auf ihre Füße blickte, ihr Gesicht tot gegenüber der Welt. Das einzige Lebenszeichen war ihr Haar. Haar, das schon beim ersten Mal seine Aufmerksamkeit geweckt hatte.

Er tat so, als würde er an seinem Drink nippen und fragte sich, wer heute Nacht durch seine Hand sterben würde. Sie alle wussten eigentlich, dass sie nicht auf sie bieten sollten, all ihre toten Freier sprachen eine deutliche Sprache. Und doch tat es immer einer. Einer forderte immer sein Schicksal heraus. Und einer starb immer. Das letzte Mal war es eine aus der Entfernung geschossene Kugel ins Hirn gewesen, das Blut des armen Idioten war auf ihre blasse Haut gespritzt. Dieses Mal würde er es persönlicher machen. Vielleicht würde er ihn mit Benzin übergießen, während sie zusah.

Als spürte sie seine Aufmerksamkeit, schaute sie auf. Ihr Blick glitt über die Menge der gut gekleideten Männer direkt zu den Ecken, die im Schatten lagen, weil sie wusste, dass er dort war. Das gefiel ihm.

Er spürte den Augenblick, in dem sie seinen Umriss erkannte: Eine Mischung aus Hass und Verrat breitete sich für alle sichtbar auf ihrem Gesicht aus. Ihre Hände an ihren Seiten ballten sich zu Fäusten. Seine Besessenheit wurde intensiver.

Obwohl sie noch nicht brannte, sondern nur glühte, gehörte sie ihm. Er betrachtete sie, konzentrierte sich auf die Feinheiten ihres Gesichts.

Eines Tages wäre sie ein Inferno, und er der Teufel, der es kontrollierte.


Teil 1

Asche

»An diesem wilden Schlunde stand der Feind, 
Behutsam an dem Höllenrand, 
und schaute hinunter.«

John Milton, Paradise Lost
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Lyla

Vor fünf Jahren

Sie war das erste Mal in einem Sexclub. Obwohl sie davon gehört hatte und viele Frauen kannte, die dorthin gebracht worden waren, war sie selbst irgendwie noch nie dort gelandet.

Moonflame war einer der teuersten Clubs. Ihr Käufer an diesem Abend, ein grauhaariger Mann mit einer teuren Uhr und einem schicken Anzug, hielt sie um die Taille, während er sie durch den Flur in den großen, offenen Saal führte. Der war extrem luxuriös, von den Kronleuchtern an der hohen Decke über die roten Samtsofas bis zum glänzenden Holz. In ihren dunkelsten Momenten erhaschte sie einen Blick auf Luxus, nur um wieder zum Nichts zurückzukehren.

Lyla sah unterschiedlich stark entkleidete Menschen, die in den Loungeecken herumsaßen, redeten und tranken. Manche Männer und Frauen trugen Masken, während einige der Mädchen und Jungen ihr Gesicht zeigten. Es war eine Party für diejenigen, die sie sich leisten konnten, und Lyla spürte die Macht um sie herum.

Sie schluckte ihre Nervosität hinunter. Unvorbereitet folgte sie dem Mann, der sie zu einer Tür am anderen Ende des luxuriösen Saals führte. Er war clever gewesen, er hatte sie nicht bei der Auktion ersteigert. Stattdessen war er direkt zu dem Wohnkomplex gekommen, in dem sie lebte, und hatte sie für ein Jahr gekauft. Lyla hatte panische Angst, weil ihr der sadistische Blick seiner Augen nicht gefiel, und sie wusste nicht, ob er überhaupt von ihrem neuen Vertrag wusste. Normalerweise beobachtete er nur die Versteigerungen, deswegen wusste sie nicht, ob er von einem Vertrag erfahren hatte, der tagsüber geschlossen worden war.

Sie trug ein transparentes schwarzes Chiffonkleid, das in der Taille zusammengebunden war, keine Unterwäsche. Vor dem, was in dieser Nacht noch geschehen würde, hatte sie Angst. Derweil brachte der grauhaarige Mann sie in eine Art Auditorium. Es war eine Arena, um die auf verschiedenen Ebenen Sofas standen. Die Menschen darauf beobachteten sie. Doch anstatt einer leeren Mitte waren dort hohe rote Wände, mit nur einer Öffnung mittendrin.

Es war ein Labyrinth.

Noch bevor sie den Anblick ganz aufnehmen konnte, drehte das Monster an ihrer Seite sie zum Publikum, zog an ihrem Kleid, sodass ihre Brüste für die lüsternen Blicke enthüllt wurden.

»Ladies and Gentlemen«, verkündete er, »wer heute Abend meine Sklavin fängt, darf mit ihr spielen.«

Entsetzen machte sich in ihr breit, ihr Blick überflog die Menschen mit und ohne Maske. Sie waren krank. Jeder Einzelne von ihnen. So krank.

»Nein.« Das Wort entwischte ihr, bevor sie sich zurückhalten konnte, und eine große Hand schlug sie auf die Wange.

»Du hältst den Mund, Mädchen!«

Ihre Haut brannte. Sie blickte auf ihre Füße. In ihrem Kopf kämpften Wut und Schmerz und Ekel. Sie wusste, dass sie es nicht aufhalten konnte. Das Monster zog ihre Hände fest hinter ihren Rücken und fesselte sie mit einem Seil, das an ihrer Haut scheuerte.

»Lauf!« Das Monster schlug leicht auf ihre brennende Wange. »Rette dich für ein paar Minuten, bis wir dich finden.«

Ihre Adern voller Adrenalin wartete sie keine Sekunde, sondern rannte in das Labyrinth, entfloh den Blicken aller. Die Wände umschlossen sie und weil diese einen Kopf höher waren als sie, verbargen sie sie vor allen Zuschauern. Sie atmete tief ein, sah in beide Richtungen, dann lief sie nach rechts, bis sie in einer Sackgasse landete. Mit bebender Brust und halb offenem Kleid wirbelte sie nach links, hatte keine Ahnung, wohin sie lief. Sie wollte einfach nur rennen und fliehen, aber das ohnmächtige Wissen, dass eine Flucht unmöglich war, ließ ihre Augen brennen.

Sie hasste sie.

Sie hasste jeden Einzelnen von ihnen, weil sie sich durch sie nicht menschlich fühlte.

Die Tränen brannten auf ihrer verletzten Wange und fielen weiter, während sie sich umdrehte und lief.

Sie hörte das Lachen um sich herum, einige der Stimmen waren sogar näher, als sie hätten sein sollen, und die Wände um sie herum schienen noch enger. Sie konnte nicht einmal stehen bleiben und sich verstecken, denn sie wusste, dass man sie von den erhöhten Sitzen aus sehen konnte. Bei Gott, sie wollte sie alle umbringen, alle töten, weil sie sie so behandelten. Sie hatte nichts getan, um das zu verdienen. Nichts.

Nach einer Minute oder einer Stunde, sie hatte keine Ahnung, bog sie nach links und blieb stehen. Sie sah eine kleine Öffnung. Von ihrer Position aus konnte sie das gesamte Auditorium sehen, und ihr wurde bewusst, dass sie sich genau in der Mitte befand, für alle sichtbar. Oben auf den Sofas befanden sich fünf Männer. Einer bekam einen Blowjob von einem Mädchen, zwei fickten ein Mädchen, die anderen beiden holten sich gegenseitig einen runter. Auf der anderen Seite saß eine maskierte Frau, die die Szene beobachtete und von einem Mädchen geleckt wurde.

So viele Menschen sahen ihrer Hilflosigkeit zu, und keiner war bereit, ein bisschen Menschlichkeit aufzubringen, um ihr zu helfen.

Zwei Männer tauchten am anderen Ende des Labyrinths auf, Masken verbargen ihre Gesichter, und sie wappnete sich, während die auf sie zukamen.

Mit pochendem Herzen sah sie zu, wie die ihre Arme packten und sie in die Mitte des Raums zerrten, während sie vergeblich kämpfte, um sich zu befreien. Sekunden vergingen, in denen die Männer in einer fremden Sprache miteinander redeten. Ihre Hände umklammerten ihre Oberarme.

Geschlagen schloss sie die Augen und bereitete sich darauf vor, zu verlieren.

Plötzlich hörte sie es: Keuchen und Schreien.

Sie schlug die Augen auf, blinzelte, begriff nicht, warum alle, die zugesehen hatten, hinausrannten.

Ihr Käufer, das grauhaarige Monster, saß mit aufgeschlitzter Kehle auf der Couch, sein weißes Hemd rot. Lyla sah entsetzt zu, während die anderen durch einen Ausgang rannten. Da flog ein Messer und bohrte sich in den Hals eines der Männer, die sie festhielten. Etwas Warmes spritzte auf ihre Brust, der Griff um ihren Arm lockerte sich. Geschockt blickte Lyla auf das Blut auf ihrem Körper. Der andere Mann, der sie festgehalten hatte, rannte los, doch ein Messer landete in seinem Rücken.

Panisch und erfüllt von einem tief sitzenden Überlebensinstinkt lief sie zurück ins Labyrinth, presste sich an die Wand und rannte in eine relative Sicherheit. Wer auch immer Stress mit ihrem Käufer hatte, sie wollte nichts damit zu tun haben. Da sie wusste, dass man sie von oben sehen konnte, schaffte sie es irgendwie, in der Hocke weiterzueilen, machte sich so klein, wie sie nur konnte, ihre Atmung schwer, die Arme immer noch hinter ihrem Rücken gefesselt.

Als sie eine Ecke gefunden hatte, die von den Sitzen aus nicht direkt einzusehen war, richtete sie sich auf und schnappte nach Luft, während sie hektisch nach Gefahren suchte.

Sie spürte eine Klinge in ihrem Nacken. Sie erstarrte, ihr Körper angespannt, ihr Herz voller Angst.

Das Messer strich über ihre Wirbelsäule nach unten, die Spitze knapp über ihrer Haut. Ein bisschen Druck und es würde sie aufschlitzen. Sie schloss die Augen. Diese Empfindung löste Angst in ihr aus und noch etwas. Sie hoffte gegen jede Chance, dass er sie nicht foltern würde.

Lyla spürte, wie sich ein warmer, großer Körper vorn an sie presste, während die Klinge weiter ihren Rücken hinunterglitt, und sie kniff die Augen fest zu. Ihre Arme zitterten.

Ein Atemzug seitlich an ihrem Hals, in der Nase ein bekannter Geruch und die Stimme des Todes in ihrem Ohr.

»Augen, Flamma.«

Sie schlug die Augen auf. Schock und noch etwas erfüllte sie, als sie den Kopf in den Nacken neigte.

Teuflische, nicht zusammenpassende Augen schauten durch eine Maske direkt in ihre, und ihr stockte der Atem.

Er war gekommen.

Er war wegen ihr gekommen.

Er hatte wegen ihr getötet.

Lyla begann zu schluchzen, intensive, heftige Erleichterung überkam sie.

Als seine Klinge die Fesseln um ihre Handgelenke durchtrennt hatte, warf sie sich an seine Brust, spürte, wie sein Körper erstarrte. Sie hing an ihm, ihre Tränen machten sein Hemd nass, sein Geruch umgab sie, seine Wärme verjagte die Kälte aus ihren Knochen.

Sie spürte eine seiner Hände, die ihre hinter ihrem Rücken festhielten – ähnlich wie das Seil, doch aus irgendeinem Grund fühlte sie sich nicht gefesselt –, die andere Hand umfasste ihr Kinn.

Sein Daumen strich über ihre Lippen und dann über die Tränen auf ihrer Wange. Mit einer Art Faszination sah er ihr beim Weinen zu. Seine Lippen berührten ihre Wange, seine Zunge schoss heraus, um ihre Tränen abzulecken. Dann zog er sich zurück, betrachtete sie so besitzergreifend, dass sie es bis ins Mark spürte.

»Ich habe nicht gedacht, dass du kommen würdest«, flüsterte sie, ihr Körper wegen der vielen unterschiedlichen Gefühle der letzten Minuten erschöpft.

Sein Blick wurde intensiver, und er lehnte sich vor, sprach direkt an ihrem Mund. Seine Worte streiften sanft ihre Lippen, so nah, sie spürte sie auf ihrer Haut, ein Versprechen und eine Drohung in einem einzigen Satz, der sie beanspruchte und eroberte.

»Ich werde immer zu dir kommen.«
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Lyla

Gegenwart

Das Monster würde sterben.

Sie seufzte innerlich und beobachtete den mittelalten Mann, der ihr Vater hätte sein können, wie er im Auktionssaal auf sie zukam, nachdem er den Zuschlag erhalten hatte. Die dunkle Atmosphäre, die von den einzelnen Scheinwerfern nur noch verstärkt wurde, verbarg weder sein gutes Aussehen noch seinen enormen Reichtum. Nun, er musste reich sein, um überhaupt einen Fuß in den Auktionssaal setzen zu können, und sein Aussehen bedeutete gar nichts. Sie hatte schon Schlimmere gehabt. Wichtiger noch, sie wusste besser als die meisten, dass die schlimmsten Monster unter einem hübschen Gesicht lauerten. Sie kamen nach unten, in dieses Höllenloch, um ihre abscheulichsten Fantasien auszuleben, zerfleischten und verhöhnten und kehrten dann nach oben zurück, hinter die Fassade des anständigen, moralischen Bürgers mit Familie und Jägerzaun. Diese Sorte hasste sie am meisten. Es war einfacher, mit einem Monster umzugehen, das geradeheraus ein Monster war und nicht eine Schlange im Gras.

Der Blick des Mannes musterte ihren Körper, der unter dem durchsichtigen Gewand präsentiert wurde, glitt von ihrem Hals über ihre üppigen Brüste und ihren gewachsten Venushügel bis zu ihren lackierten Zehennägeln.

Obwohl sie es schon so oft erlebt hatte, zuckte sie bei dieser lüsternen Betrachtung unwillkürlich zusammen. Sie wusste, warum sie sie ersteigern wollten. Mit ihren naturroten Haaren in einem Meer aus Blonden und Brünetten war sie eine Seltenheit, exotisch und attraktiv. Bei jeder Auktion brachte sie verdammt viel Geld, weswegen die Organisatoren sie immer wieder auf die Bühne stellten, und die Idioten ihr Leben riskierten. Jeder dachte, er käme damit durch. Macht und Arroganz machten sie blind.

Sie lagen falsch. Seit sechs Jahren lagen sie falsch, jeder Einzelne von ihnen, über ein Dutzend Leichen bewiesen es.

Bevor sie ganz in Gedanken versinken konnte, setzte sie den Gesichtsausdruck auf, den ihre frühen Aufseher ihr beigebracht hatten: heitere Ruhe.

»Du bist weich, einladend. Sieh hübsch aus, senk dein Kinn und schweige.«

Der Mann – in ihrem Kopf nannte sie ihn Fünfzehn, weil er der fünfzehnte Mann war, der sie ersteigert hatte – trat näher auf sie zu, nahm eine Strähne ihrer langen, welligen Haare in die Hand.

Oh, er hätte die Haare nicht berühren sollen.

Sie sprach den Gedanken nicht aus.

»Wie heißt du, Süße?«, fragte er mit einem selbstgefälligen Grinsen. Die Geilheit stand so deutlich in seinen Augen, dass sie genau wusste, was er dachte.

»Lyla«, antwortete sie leise, in genau der Lautstärke, die man ihr antrainiert hatte.

Jedes Mädchen wurde trainiert und zwar passend zu ihrem Aussehen, damit sie am attraktivsten wirkten. Bei Lyla sollte alles weich, sanftmütig und demütig sein: ihre Stimme, ihre Eigenarten, ihr Verhalten. Sie sollte sofort wie eine sexy Sirene und süß und unterwürfig wirken.

Eine ihrer wenigen Freundinnen, Malini, war zum exakten Gegenteil trainiert worden. Sie war laut und extrovertiert. Sie sollte sich wild benehmen, damit Männer Lust bekamen, sie zu zähmen. Dieser Gedanke amüsierte sie. Die Trainer lagen völlig falsch. Es war alles nur Show. Malini war die sanfteste, süßeste Seele. Lyla erinnerte sich nicht mehr, wie oft sie bei ihr Trost gesucht, und Malini sich so um sie gekümmert hatte, wie sie sich vorstellte, dass Mütter oder Schwestern ihre Lieben trösteten. Mit zarten Berührungen und sanften Worten und so viel Liebe, dass sie noch einen Tag angehen würde. Aber sie hatte ihre Freundin seit Monaten nicht mehr gesehen, und als sie nach ihr gefragt hatte, hatte einer der Aufseher gesagt, dass ein Mann sie für einen langfristigen Vertrag gekauft hatte. Das konnte bedeuten, dass sie sie erst nach Jahren wiedersehen würde, falls überhaupt.

»Und wie alt bist du?« Die Frage des Käufers riss sie aus ihren Gedanken, zurück in die Wirklichkeit. Sie wusste ganz genau, was Männer wie er wollten, und obwohl sie vierundzwanzig war, sagte sie: »Achtzehn.«

Der Mann lächelte. Verdammtes Arschloch. Obwohl er wenigstens versuchte, seine Ungeheuerlichkeit zu verdecken, hatte sie zu viele Erwachsene gesehen, die Unschuld zerfetzt hatten, um noch an Anstand zu glauben.

Er berührte ungeniert ihre Brust, und sie hielt still, seitlich ballte sie ihre Hände zu Fäusten, während er das Gewicht schätzte.

Er würde nicht nur sterben, er würde sterben.

Sie hielt die Luft an. Mit ihrem Blick durchsuchte sie die dunklen Ecken des Raums. Sie sah die Umrisse des Teufels im Schatten nicht, desjenigen, der Fluch und Segen ihrer elenden Existenz war. Während die Hand sie betatschte, ließ sie ihre Gedanken schweifen zum ersten Mal, als sie ihn bei der Versteigerung gesehen hatte, vor sechs Jahren – es war das zweite Mal überhaupt gewesen. Sie erinnerte sich, wie überrascht sie gewesen war, vor allem, weil sie nicht gedacht hatte, ihn noch einmal zu sehen. Und sie hatte gehofft, er würde sie ersteigern. Sie hatte sich gewünscht, dass er sie auswählen würde. Das hatte er nicht. Er war in seiner Ecke geblieben und hatte einfach nur zugesehen, wie ein anderer Mann den Zuschlag für sie erhielt und sie in ein Hotel mitnahm, das einen Block vom Auktionshaus entfernt lag.

In dieser Nacht war zum ersten Mal Blut auf ihr Gesicht gespritzt, und im Kopf des Mannes, der sie gerade hatte ausziehen wollen, hatte ein Loch gegähnt. Sie war erstarrt, hatte aus dem Fenster geschaut und den Umriss eines Mannes gesehen, der sich im Gebäude gegenüber bewegte. Sie hatte gewusst, dass er es war.

Lyla beobachtete die Ecken im Schatten, während Fünfzehn sich vorlehnte, um sie seitlich auf den Hals zu küssen, dabei zerrte er offen im Auktionssaal an ihren Brüsten. Die Ecken waren leer, aber das bedeutete nichts. Sie wusste es inzwischen besser.

Er sah zu. Er sah immer zu.

Das hatte sie bei ihrer zweiten Versteigerung gelernt, als die beiden Männer, die sie ersteigert und für eine Woche mit nach Hause genommen hatten, mit Stacheldraht erwürgt worden waren, als sie am ersten Abend ins Bad gegangen war. Als sie herausgekommen war, hatte sie ihn gesehen, wie er eine schwarze, ewige Rose in die Küche legte, zusammen mit Kleidern für sie. Seine zweifarbigen Augen hatten in ihre geblickt, dann verschwand er. Die Rose, das Schönste, was sie je gesehen hatte, ganz schwarz und in der Zeit erstarrt, war das erste Geschenk, an das sie sich erinnerte. Die Kleider waren aus einem superweichen Stoff. Beides hatte sie mitgenommen.

Das dritte Mal war es in einem Sexclub passiert und dann ein viertes und fünftes Mal und dann immer und immer wieder, bis sie und die gesamte Organisation wussten: Jeder, der sie ersteigerte, starb. Doch sie brachte viel Geld ein, sodass sie immer wieder auf die Bühne gebracht wurde, und er war jedes Mal da gewesen, um die Männer umzubringen.

Es hatte eine Weile gedauert, bis sie verstanden hatte, dass es für ihn wahrscheinlich ein Spiel war. Ein Mann, dem sie etwas bedeutete, hätte sie nicht dort stehen lassen, nackt, zum Verkauf angeboten.

Und doch stand sie dort, wertlos, ausrangiert, unbeansprucht.

Sie schüttelte sich, als sich das schwarze Loch in ihrem Geist öffnete und nach ihr rief, damit sie sich hineinstürzte, um alles zu vergessen, sodass ihre Existenz zerstört wäre, bis nichts mehr von ihr übrig blieb.

Die Zunge des Mannes berührte ihren Hals, und Ekel breitete sich in ihrem Bauch aus. Der Hass auf ihren Körper wurde größer, das schwarze Loch kam immer näher, und sie raste darauf zu. Fünfzehn wäre es egal, wenn sie katatonisch wäre. Es wäre ihm egal, wenn sie nicht anwesend wäre, solange ihr Körper da war. Aber es war Jahre her, seit jemand sie komplett benutzt hatte, und sie begriff nicht, wieso dieses mittelalte Monster ihr so nah kommen konnte.

Wo war er?

»Sir, Sie müssen die Rechnung begleichen, bevor Sie kosten können«, erklang von der Seite die Stimme des Auktionators. Der Grapscher richtete sich auf, sodass sie sich einen Augenblick sammeln konnte.

Lyla trat einen Schritt zurück, atmete tief ein, um die Gedankenspirale zu durchbrechen, denn sie wusste, dass sie sich sonst ganz darin verlieren würde. Aber es war ein harter Kampf.

Der Mann gab dem Auktionator ein Bündel Geldscheine, und Lyla durchsuchte noch einmal den Club nach dem Teufel.

Er war nicht da.

Sie schluckte die bittere Enttäuschung hinunter und dachte nach, wie sie diese Nacht mehr oder weniger unbeschadet überstehen könnte.

»Gehen wir, Süße.« Fünfzehn legte seinen Arm um ihre Taille.

Ihr Blick fiel auf seinen Ehering. Sie fragte sich, ob seine Frau wusste, dass er mit der Absicht ausgegangen war, eine Frau zu vögeln, die halb so alt war wie er. Aber das ging sie nichts an. Sie gruben ihre eigenen Gräber, und Lyla empfand keinerlei Reue, wenn sie hineinfielen.

Als sie nach draußen gingen, fing ihr Herz an zu pochen.

Draußen.

Sie liebte es, im Freien zu sein.

Aber sie bekam es kaum zu Gesicht. Ihre Kindheit und Jugend hatte sie in besonderen Trainingshäusern verbracht. Manche unterirdisch, andere nicht, aber sie waren immer eingesperrt gewesen. Ihr Bett hatte bei dem anderer Kinder im Keller gestanden. Jetzt lebte sie in einem Wohnheim mit den anderen Frauen, in einem großen und schwer bewachten Wohnkomplex, aber ohne Grund und ohne Begleitung durften sie nicht nach draußen. Das war einer der einzigen Umstände, sich auf die Versteigerungen zu freuen. Denn wenn jemand sie ersteigerte, konnte sie kurz nach draußen, spürte den Wind und sah den Himmel, wenn auch nur für einen Augenblick.

Der Mann brachte sie durch die Hintertür des Clubs in die Gasse, die zum Parkplatz führte.

»Bleib hier, während ich meinen Wagen hole«, wies Fünfzehn sie an. »Ich muss dir nicht erzählen, was passieren wird, wenn du versuchst wegzulaufen, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste, was man denen antat, die wegliefen. Ihre einzige Kindheitsfreundin war damals weggelaufen, und sie jagten sie bis heute. Das Syndicate, die Organisation, der alle Sklavinnen gehörten, ließ niemanden fliehen. Sie war auch einmal weggelaufen und gefangen worden und hatte am eigenen Leib erfahren, was sie mit denen machten, die flohen.

Sie verdrängte die Erinnerung daran und blieb, wo sie war. Da sie so einfach zustimmte, lächelte er und ging.

Lyla stand allein am Rand der Gasse hinter dem Gebäude. Sie wandte ihren Kopf, um in den Nachthimmel zu schauen, enttäuscht, als sie nur Schwarz sah. Obwohl sie wusste, dass die Sterne an manchen Nächten in der Stadt nicht zu sehen waren, hatte sie gehofft, welche zu erkennen. Es war zu lange her, seit sie Sterne gesehen hatte, und es war überhaupt zu selten geschehen in ihrem kurzen, aber harten Leben. Doch heute Nacht war da nichts. Kein Mond, keine Sterne, nur endloses Schwarz mit ein paar Wolken und etwas grauem Rauch.

An manchen Tagen fragte sie sich, was überhaupt der Sinn ihres Lebens war, an Tagen, an denen die Zukunft wie der Himmel aussah – trostlos, hoffnungslos, endlos. Aber dann erinnerte sie sich an die eine Sache, die sie weitermachen ließ: die Suche nach einer kleinen Antwort, wegen der sie sich jeden Morgen dem Tag stellte.

Plötzlich richteten sich ihre Nackenhaare auf.

Als Erstes roch sie ihn. Er hatte einen Geruch, den sie in all den Jahren, die er sie beobachtete, erst wenige Male eingeatmet hatte, aber der sich ihr eingeprägt hatte. Sie war ihm nur selten so nah gewesen, und sie wusste nicht genau, wonach er roch, weil sie in ihrem Leben kaum Düfte gerochen hatte. Aber seiner war eigen und männlich und er.

Sie wusste, dass er hinter ihr war. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Scheitel, die Wärme seines großen Körpers hinter ihr. Spürte, wie ihre schlafenden Gefühle wach wurden, wie immer, wenn sie auf ihn traf. Wenn er hinter ihr stand, fühlte sie sich dadurch gejagt und geschätzt. Sie begriff diese gegensätzlichen Gefühle selbst kaum.

Gott, sie hasste ihn, hasste ihre Reaktion auf ihn. Hasste, dass sie ihn noch mehr hassen wollte, aber nicht konnte, und dass er es wusste und es ihm vollkommen egal war.

Sie blieb still, brach die Stille nicht. Sie hatte ihm schon mehrmals die Frage gestellt, und jedes Mal hatte er ihren Geist gefickt, hatte sie verwirrt, frustriert und wütend gemacht. Jetzt hielt sie sich nur noch an dieser Wut fest, wie sie es schon seit vielen Jahren tat. Wut war gut. Wut ließ sie etwas fühlen. Erinnerte sie daran, dass sie noch lebte.

»Hat dir seine Berührung gefallen?«

Die Stimme, seine Stimme erklang leise hinter ihr. Hätte der Tod eine Stimme, wäre es seine. Auch bei seiner Stimme konnte sie nicht sagen, wonach sie klang, weil sie sie mit nichts vergleichen konnte. Aber sie hatte in ihrem Leben die Stimmen vieler Männer gehört, und seine war ohne jeden Zweifel die gefährlichste von allen.

Sie erinnerte sie an eine Geschichte, die ihr jemand erzählt hatte. Eine Erinnerung, die verblasst war und wahrscheinlich noch aus der Zeit vor diesem Leben stammte. Die Geschichte eines Mannes, der Pfeife spielte, sodass ihm alle Ratten der Stadt folgten und sich eine Klippe hinunter in den Tod stürzten, glücklich und fröhlich tanzend. So eine Stimme hatte er: tief, verlockend, verführend. Eine Stimme, die Menschen selbstvergessen auf eine Klippe und in ihren Tod führen könnte, während sie es blind genossen. Die enorm gefährliche Stimme eines enorm gefährlichen Mannes. Die Stimme des Todes, die die Sterblichen bat, ihre Sterblichkeit auszutesten.

Typisch, dass ausgerechnet sie ihn vor Jahren in dieser schicksalhaften Nacht getroffen hatte.

Sie schwieg, weigerte sich, nach seiner Pfeife zu tanzen.

»Ich habe dich etwas gefragt, Flamma«, erinnerte er sie.

Ich dich auch, wollte sie erwidern.

Sie wusste nicht, warum er sie so nannte. Sicherlich kannte er ihren Namen. Es war wohl das, was bei einem Mann wie ihm einem Kosenamen am nächsten kam. Zu Anfang, als er sie so genannt hatte, hatte es sie hoffen lassen und ihr ein Gefühl der Zugehörigkeit vermittelt. Die Hoffnung hatte sich aufgelöst, und sie wusste, dass es nichts bedeutete. Es störte sie. Sie war nicht sein Irgendwas. Ein Mann wie er war zu niemandem liebenswürdig.

Sie biss die Zähne zusammen, ihr Kiefer wurde hart, das Bedürfnis, sich umzudrehen und ihn anzusehen, war stark. Aber sie kannte seine Spielchen und wusste, das Beste, was sie tun konnte, war, nicht mitzuspielen. Er wollte, dass sie reagierte, und wenn sie das nicht tat, bedeutete das Macht. Wenigstens für einen Moment.

»Du wirst meine Stimme nie wieder hören. Zur Hölle mit dir!«

Die Erinnerung tanzte durch ihr Gedächtnis, an das letzte Mal, als sie allein mit ihm gewesen war. Ihre vergeblichen Versuche, Antworten von ihm zu bekommen, hatten zu einem wütenden Versprechen geführt. Dass sie bis jetzt kein Wort zu ihm gesagt hatte, machte sie stolz.

Ein silbernes Auto hielt vorn an der Gasse an.

Sie holte tief Luft und ignorierte den Mann hinter sich, der offensichtlich nicht zu sehen war, denn Fünfzehn, der sie für die Nacht gekauft hatte, zeigte keinerlei Reaktion. Dann ging sie zum Wagen. Sie stieg ein, schnallte sich an, hasste ihr durchsichtiges Gewand und wie Fünfzehn sie ansah. Sie alle sahen sie an, aber niemand sah sie wirklich. Niemand, außer dem Mann, der sie ansah, als wäre sie seine Religion.

Sie drehte sich um, blickte aus dem Fenster, dorthin, wo er stand, konnte den Umriss seines Körpers kaum erkennen. Durch die Flamme seines Feuerzeugs war er kurz zu sehen. Sie beobachtete, wie er mit dem Feuerzeug spielte, dann schaute er auf. Ihre Blicke trafen sich, als das Auto losfuhr.

»Ich kann gar nicht erwarten, dich zu ficken, Süße.« Das Monster neben ihr lachte.

Sie hielt den Mund, widerstand der Versuchung, ihm zu sagen, dass das Einzige, das heute Nacht irgendwo eindringen würde, eine Kugel in seinem Körper war.
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Lyla

Sie konnte sich nicht daran gewöhnen, einen Menschen sterben zu sehen. Es erschütterte sie jedes Mal, egal, wie oft sie schon Zeugin geworden war. Ein normaler, moralischer Mensch würde Schock und Trauer und Abscheu und Angst empfinden. Doch sie fühlte nichts außer Erleichterung und sogar etwas Rache. Vielleicht, weil sie wusste, dass diese Männer Abschaum waren. Nur die Familien taten ihr leid. Sie stellte sich vor, wie eine Frau sich fragte, warum ihr Mann nicht nach Hause gekommen war, nur um dann zu erfahren, dass er sie mit einer Sexsklavin betrügen wollte. Das war verdammt traurig. Sie fühlte mehr mit einer Frau, die sie nie getroffen hatte, als mit dem Mann vor sich.

Der Schuss kam durchs Fenster und drang durch die Hand des Monsters, mit der er sie gerade wieder berühren wollte. Blut spritzte auf die weißen Wände der Hotelsuite. Das Monster schrie und schüttelte die Hand mit dem Loch darin.

Die Kugel hatte sie nur um Zentimeter verfehlt, und doch schlug ihr Herz nicht schneller und sie hatte auch nicht wie früher den Instinkt, sich wegzuducken. Bei allem, was er getan hatte, sie körperlich zu gefährden oder zu verletzen gehörte nicht dazu.

Der Mann vor ihr packte sie am anderen Arm, drehte sie zum Fenster und benutzte ihren Körper als Schild, was wirklich dämlich war, weil sie klein und dünn war und sein Kopf ihren weit überragte.

Und genau da traf ihn die zweite Kugel.

Der Mann fiel zu Boden, seine Augen leer, tot, innerhalb eines Sekundenbruchteils. Er war der Fünfzehnte.

Seufzend schaute Lyla auf das Blut auf ihrem Körper, ging ins Badezimmer und schloss die Tür. Sie kannte die Routine. Sie wusste, dass jetzt die Security angerufen würde und ihre Aufseherin, dass jemand sie abholen und in den Wohnkomplex bringen würde, in dem die Frauen lebten. All das würde ungefähr zwanzig Minuten dauern. Diese zwanzig Minuten waren kostbar. Gehörten ihr.

Sie warf das verdammte, durchsichtige Gewand weg und legte sich in die Badewanne. Bevor sie ersteigert und von den Käufern ins Hotel gebracht worden war, hatte sie noch nie gebadet. Das Hotel lag in Clubnähe, was es den Männern leichter machte, ihre Lust sofort nach dem Kauf auszuleben, und es gehörte denjenigen, die das alles organisierten.

Sie wusste nicht, wer hinter allem steckte. Das wusste keine der Frauen. Doch sie wusste, dass die Organisation das Syndicate hieß, aber nur, weil sie einmal bei einem Treffen bedient und es dort gehört hatte. Vor Ort hatten sie jedoch Vorgesetzte, die wiederum Vorgesetzte hatten, die ebenfalls Vorgesetzte hatten, und sie wusste nicht, wie hoch die Befehlskette reichte. Ganz unten in der Pyramide stand sie. Sie wurde versteigert, um in einem Hotel benutzt zu werden. Hier wurden all die kurzfristigen Käufe umgesetzt. Bei langfristigen Verträgen musste man umziehen, wohin auch immer der Käufer wollte.

Das Hotel bot Zimmer für jede Art von verkommener Lust, die häufigste war nicht einvernehmlicher Sex. Wenn jemand einen Fetisch hatte, wurde auch der befriedigt. Das Konzept der Einvernehmlichkeit, der Legalität existierte nicht, auch keine Empathie oder Moral. Es war ein Abgrund des Nichts.

Sie war schon in vielen Zimmern des Hotels gewesen, und sie alle hatten ein Bad mit Wanne, die sie immer nutzte und sei es nur für fünf Minuten. Diese fünf Minuten waren etwas Besonderes. Sie genoss diese Zeit, in der sie den Blicken entzogen und relativ sicher war. Sie tauchte in die bis an den Rand gefüllte Wanne ein, segensreiche Stille umfing sie, ihre Augen geschlossen, ihre Atmung angehalten. Sie griff die Seiten der Wanne, das schwarze Loch rief sie wieder, war so nah. Über die Jahre war das Loch größer und größer geworden, seine Anziehungskraft intensiver. Sie würde so eine Chance nicht noch einmal bekommen, die ultimative Flucht, der ultimative Ungehorsam gegenüber allen, die Stücke aus ihr rissen, sodass sie innen leer war und nichts mehr fühlte.

In der Stille unter Wasser musste sie nichts sein. Sie musste nicht wissen, wer sie war. Sie wusste nicht, wer sie war. Sie wusste nicht, was sie mochte und was nicht, oder wofür sie sich entscheiden würde, wäre sie ein normaler Mensch mit einem normalen Leben. Wäre sie eine Künstlerin oder eine Ärztin oder eine Tänzerin oder irgendetwas anderes? Hätte sie liebende Eltern und Geschwister, eine Familie, die sie liebte und sich Sorgen um sie machte, wenn sie nicht pünktlich nach Hause kam? Würden sie sich um sie kümmern oder wären sie egoistisch? Welche Hobbys hätte sie? Würde sie Katzen mögen oder Hunde oder weder noch? Hätte sie einen Partner, der sie liebte? Wäre Sex tatsächlich etwas, das schön wäre, oder etwas, das sie fürchtete? Wurden Frauen draußen überhaupt je vergewaltigt? Wäre sie frei?

Ihre Lungen begannen zu brennen. Das Bedürfnis, sie ausbrennen zu lassen, erfüllte sie, alles loszulassen, alles für immer loszulassen.

Es wäre so einfach, loszulassen. Aber sie musste leben.

Wegen dieser einen Antwort, die er hatte.

Noch einen Tag. Wenn sie noch einen Tag schaffte, könnte sie sich später über den Tag danach Gedanken machen.

Sie tauchte auf und schnappte nach Luft, ihre Brust bebte, während sich Sauerstoff in ihr Blut mischte. Ihre Haare tropften, ihr Blick fiel in die Ecke des Badezimmers. Die Tür, die sie verschlossen hatte, war offen.

Er stand da.

Das machte sie stutzig. Zweimal in einer Nacht?

Warum zum Teufel war er hier? Nach einem Mord zeigte er sich nie. Das war das erste Mal. Aber sie würde nicht mit ihm reden oder ihm die Befriedigung verschaffen, überhaupt zu reagieren. Er war kalt und manipulativ. Es bedeutete gar nichts, dass er auf sie fixiert war.

Im gedämpften, gelblichen Licht des Badezimmers sah sie ihn deutlicher, als sie es seit Langem getan hatte. Sie musterte ihn, wie er aussah. Er war reich, so viel wusste sie, aber nicht wegen seiner Kleidung. Jedes Mal, wenn sie ihn gesehen hatte, war er komplett schwarz angezogen. Wahrscheinlich um besser mit den Schatten zu verschmelzen. Ein dreiteiliger Anzug ohne Krawatte, das Hemd etwas geöffnet, sodass seine männliche Brust zu sehen war.

Er war nicht der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war. Nein, sie hatte sehr viele attraktivere Männer gesehen. Aber er war ohne jeden Zweifel der Mann, der am gefährlichsten aussah. Vielleicht lag es daran, wie sein Kiefer geschnitten war, der außerdem von augenscheinlich immer gleich langen Bartstoppeln verdunkelt wurde. Oder vielleicht an seiner Figur: groß, breit und muskulös auf die geschmeidige Weise eines streitlustigen Panthers. Oder vielleicht war es das Schweigen, seine Fähigkeit, sich so intensiv auf etwas zu konzentrieren, dass er dadurch wie eine tödliche Waffe wirkte. Oder vielleicht waren es diese Augen – eines tiefschwarz und das andere eine seltsame Kombination von Grün und Gold: hypnotisch, verführerisch, tödlich, in einem Blick die Gleichzeitigkeit von Tod und Leben im Jenseits vereint.

Vielleicht war es nichts davon. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie schon so oft gesehen hatte, wie er Menschen ohne jegliche Emotion umgebracht hatte, dass sie ihn mit Gefahr verband.

Der Grund, warum er reich sein musste, war, dass er ansonsten keinen Zugang zu den Clubs und all den anderen Orten in dieser zwielichtigen Unterwelt hätte. Nur zwei Sorten Menschen hatten diesen Zugang: Sklaven oder Käufer. Und er war so weit von einem Sklaven entfernt wie nur möglich. Allerdings wusste sie nicht, ob er ein Käufer war, ob er seine eigene Sexsklavin hatte oder einen ganzen Harem für jedes seiner Bedürfnisse.

Diese Vorstellung war ekelhaft. Bei allem, was er nebenbei tat und sie dabei auch noch stalkte, fragte sie sich, ob er dafür überhaupt Zeit hätte. Und warum er tat, was er tat, warum ihn niemand kannte oder wer er außerhalb dieser Welt war. Sie wusste nichts über ihn, obwohl sie ihn seit Jahren kannte und obwohl sie eine der wenigen war, die sein Gesicht gesehen hatten.

Sie fühlte sich älter als ihre vierundzwanzig Jahre, unendlich müde, allein vom Atmen. Sie behielt ein ausdrucksloses Gesicht und unterbrach ihren Blickkontakt, schaute ins Wasser.

»Sieh mich an.«

Der langsame, klare Befehl schoss durch ihren Körper. Sie biss die Zähne zusammen, verstand nicht, was er hier machte und warum er mit ihr sprach, wobei er nie das gesagt hatte, was sie hören wollte.

»Ich wiederhole es nicht.«

Etwas in seinem Tonfall schnitt wie eine Klinge durch ihre Verwirrung, sodass der kleine Teil von ihr, der wusste, dass er gefährlich war, instinktiv reagierte. Es erinnerte sie an den Aufseher, den sie mit vierzehn gehabt hatte und der ihr die Kunst des Gehorsams für den richtigen Mann beigebracht hatte. Sie hatte es gelernt, aber nicht durch Gehorsam, sondern durch Angst.

Sie drehte sich zu ihm um, blickte in seine teuflisch ungleichen Augen und wartete, durch die Erinnerung an ihr Training als Jugendliche mit etwas Angst.

Er legte den Kopf schief. »Hast du Angst vor mir, Flamma?«

Ihre Handgelenke wurden weiß, weil sie so fest zupackte. Nein, sie hatte keine Angst vor ihm. Oder vielleicht doch. Er löste extrem unterschiedliche Reaktionen in ihr aus.

»Wirst du mir nicht deine Stimme schenken? Nicht mal, wenn ich dir deine Antwort gebe?«

Es war eine leise, aber so wirkmächtige Frage, dass ihr Herz pochte. Würde er ihr antworten? Oder spielte er mit ihr? Sein Gesichtsausdruck verriet es nicht.

Schließlich gab sie nach und redete das erste Mal seit Monaten mit ihm. »Wirst du das?« Sie schluckte, während der Mann mit ihren Antworten ruhig an der Wand stand.

»Eines Tages.«

Bittere Enttäuschung überfiel sie, dicht gefolgt von Wut. Ihre Worte kamen in einem Schwall, den sie so lange zurückgehalten hatte. »Du bist schlimmer als diese Monster. Du lockst mich mit Hoffnung und entziehst sie mir jedes Mal wieder.« Sie wandte sich ab, ihre Lippen zitterten. Sie hasste es, dass sie so schnell weinte, so schnell etwas fühlte. »Bleib weg von mir. Ich will nichts mit dir zu tun haben.«

Er blieb neben dem Waschbecken stehen, lehnte an der Wand, locker, aber wachsam, sein teuflischer Blick auf sie gerichtet.

Sie schwieg.

»Sie werden in ein paar Minuten hier sein«, sagte er, wechselte wegen ihres sturen Schweigens das Thema.

Das wusste sie schon. Das war nichts Neues.

»Ich möchte, dass du ihnen erzählst, was passiert ist.« Er löste sich von der Wand. »Sag ihnen, der Shadowman war da.«

Warum?

Sie stellte die Frage fast, biss sich dann aber auf die Zunge. Argwöhnisch betrachtete sie den Mann, den fast die gesamte Unterwelt fürchtete. Sein Gesichtsausdruck blieb neutral, wie meistens, aber seine Augen strahlten. Er beantwortete ihre stumme Frage nicht, weigerte sich, sie zu erkennen, so wie sie sich weigerte, sie zu stellen.

Sie sah zu, wie er in die Innentasche seines Jacketts griff, eine schwarze, ewige Rose herausnahm und neben das Waschbecken legte. »Wenn ich von dir wegbleibe, wirst du mich vermissen, Flamma.«

Scheiß auf ihn.

Sie wollte ihn fragen, warum er Rosen für sie hinterließ, warum diese spezielle Rose, warum immer nach einem Mord. Sie hatte inzwischen fünfzehn davon, einen ganzen Strauß, den sie in einem Karton versteckte, damit niemand ihn stahl. So verdreht es auch war, es waren die einzigen Geschenke, die sie jemals erhalten hatte, deswegen verteidigte sie sie, genau wie die Kleider, die er ihr jedes Mal brachte.

Sie sah sich nach dem Beutel mit den Kleidern um, vergeblich. Nichts. Da war kein Beutel.

Mit Feuer in den Adern sah sie zu ihm hoch. Er spielte wieder mit ihr. Warum? Welche Befriedigung brachte es ihm, bei ihr Reaktionen auszulösen und mit ihren Gefühlen zu spielen?

Ein Mundwinkel hob sich zu einem halben Grinsen. Er wusste, dass sie darauf vertraute, dass er ihr Kleider brachte. Kleider, mit denen sie in den Wohnkomplex zurückkehrte. Kleider, die sie wusch und aufhob, weil es die schönsten waren, die sie hatte, und weil sie nur ihr gehörten. Sie wusste nicht, ob ihre Gefühle leicht zu erkennen waren und es bloß noch niemand versucht hatte, oder ob er besonders geschickt darin war, sie zu erkennen. Denn er kannte ihre Gedankengänge und das hasste sie.

Wortlos verließ er das Badezimmer, schloss die Tür hinter sich, und Lyla stand auf, wickelte sich in ein Handtuch. Sie war wütend auf ihn, wütend auf sich, wütend auf die Welt. Und sie wusste, dass sie nur noch fünf Minuten lang wütend sein konnte, bevor sie wieder unterwürfig sein musste. Bevor sie ihre Wut aufgeben würde. Und das machte sie nur noch wütender.

Als sie aus dem Badezimmer kam, blieb sie abrupt stehen, denn auf dem Bett lag eine schlichte Papiertüte. Sie ignorierte die Leiche, lief zur Tüte und entdeckte eine schwarze Jeans, ein weißes, ärmelloses Top, einen nude Baumwoll-BH und einen bequem aussehenden Slip. Sie riss die Preisschilder ab und zog alles an. Wieder einmal fragte sie sich, woher er ihre Größe für alles so genau kannte. Es saß perfekt. Und er hatte sie auf die Probe gestellt, um ihre Reaktion zu sehen.

Sie rieb ihre vom Bad nassen Haare mit einem Handtuch, als ihr Blick auf etwas neben dem Bett fiel.

Ein Handy.

Sie starrte es an, ihre Brust leer. Jemand anderes hätte es mitnehmen und um Hilfe rufen können. Sie konnte es nicht. Es gab niemanden, den sie hätte anrufen können. Und die Polizei anzurufen, kam nicht infrage. Bei der Art von Leuten, die mit diesen Operationen zu tun hatten, würde sie entweder von einem Killer der Organisation umgebracht oder bei einem Zusammentreffen mit der Polizei. Sie konnte nirgendwohin, nicht, solange sie nicht von dem einen Mann, der sich weigerte zu reden, Antworten bekommen hatte.

Sie drehte sich vom Handy weg und betrachtete sich im Spiegel. Klein, zierlich mit reifen Brüsten, wie ihr Aufseher ihr gesagt hatte. Rotes, welliges Haar, das bis zur Taille fiel. Ein weiches Gesicht mit hellen Sommersprossen auf der Nase, natürlich geschwungene, rote Augenbrauen über hellgrünen Augen, die je nach Licht fast blau aussahen. Sie war schön, das hatte man ihr schon oft gesagt. Aber wenn sie in den Spiegel schaute, sah sie nicht ihre Schönheit. Sie sah nur ihre Verbindung zur Vergangenheit. Und sie sah Fragen. Glich sie ihren Eltern oder Großeltern? Lebten die noch oder waren sie tot? Hatten sie dieselbe Augenfarbe wie sie oder eine andere?

Während sie ihre Haare mit dem Handtuch trocken rubbelte, stellte sie sich verschiedene Szenarien vor, doch keines tröstete sie. Ihr Geist brachte ihr selten, wenn überhaupt je, Trost.

Als sie hörte, dass die Tür geöffnet wurde, warf sie das Handtuch beiseite, setzte sich aufs Bett und bemühte sich, ergeben auszusehen. Ihre Hände auf ihrem Schoß gefaltet, den Kopf gesenkt, blickte sie auf.

Zwei bis an die Zähne bewaffnete Security-Typen traten ein und sahen zuerst zu dem Toten und dann zu ihr.

»Scheiße, was ist passiert?«

Was jedes Mal passierte.

Er hatte sie angewiesen, es ihnen zu erzählen, aber diese Wachen waren neu, und sie wollte keine extra Aufmerksamkeit wecken. Also antwortete sie, was sie immer antwortete: »Ich weiß es nicht. Ich war im Badezimmer.«

Sie glaubten ihr, sie hatten keinen Grund, es nicht zu tun.

Einer der Männer, ein dunkelhaariger, der so ernst wirkte, dass es Angst machte, nickte ihr zu. »Hol deinen Kram. Wir müssen dich zurückbringen.«

Sie nahm die Tüte, in der die Kleider gewesen waren, und ging ins Badezimmer, um die Rose und die kleinen Gratiskosmetiksachen zu holen. Die nahm sie immer mit. Die kleinen Flaschen waren hübsch und dufteten meistens wunderbar.

Sie ließ ihren Blick durch das Hotelzimmer schweifen, ob da noch etwas war, das sie mitnehmen konnte, dann folgte sie den Männern. Sie brachten sie mit dem Aufzug direkt auf den Parkplatz und zu einer unauffälligen Limousine. Innerhalb von Minuten war sie eingesperrt und sie fuhren in die Stadt.

»Also«, begann der Fahrer. »Was genau ist da oben passiert?«

Sie hörte seinen skeptischen Tonfall. Aber sie kannte ihn nicht und würde ihm auf keinen Fall etwas erzählen. Sie hatte schon früh gelernt, wenn sie mit Leuten von draußen sprach, brachte ihr das nur eine Strafe ein und sonst nichts.

»Genau das, was ich gesagt habe.«

Der Kerl schwieg. Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Sie hatte keine Ahnung, was. Sie sagte sonst nichts, schaute nur aus dem Fenster auf die Stadt, während sie an deren Rand fuhren.

Es war traurig, dass sie nicht mal wusste, wie die Stadt hieß oder wo sich der Wohnkomplex befand. Man erzählte den Frauen nie, wohin sie gebracht wurden. Sie könnte ihr ganzes Leben innerhalb einer Stadt umgezogen sein oder von einer zur anderen, sie wusste es nicht. Manchmal fragte sie sich, wo sie leben würde, sollte sie jemals frei sein. Sie wusste, dass es Berge und Meere gab, aber sie hatte beides noch nie gesehen. Berge würden ihr gefallen. Dort würde sie sich sicher fühlen. Wie hohe Wachen rund um sie herum, die sie vor einer Invasion von außen schützten. Ja, sie würde gern mal Berge sehen. Doch höchstwahrscheinlich würde sie das nie.

Sie blinzelte wegen des brennenden Gefühls in ihren Augen und behielt ein ausdrucksloses Gesicht.

»Ich habe gehört, dass die Kerle sterben, die dich ersteigern. Stimmt das?«, fragte der kräftige Mann vom Beifahrersitz aus.

Sie antwortete nichts. Sie hatte keine Antwort. Die Gerüchteküche brodelte, wie immer. Und das half ihr kein bisschen.

Bevor er noch etwas sagen konnte, tauchte der bekannte Zaun des Wohnkomplexes auf, die großen Tore öffneten sich, um sie hereinzulassen und erneut einzusperren.
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Lyla

Der Wohnkomplex war groß, ein eingezäuntes Stück Land mitten im Nichts, auf dem vier Gebäude standen. Eins für die Securitys und Aufseher, in den restlichen drei wohnten Mädchen jeglichen Alters. In Gebäude A befanden sich Schlafzimmer und Trainingsräume für Mädchen unter zehn. Dasselbe in Gebäude B für Mädchen von zehn bis achtzehn, und Gebäude C, in dem sie lebte, hatte etwas größere Schlafzimmer und einen Medizinraum. Es war eigentlich ein normales Zimmer, aber die Frauen nannten es so, weil sie dorthin geschickt wurden, wenn sie verletzt nach Hause zurückkehrten. Es war der hübscheste Raum, in dem sie je geschlafen hatte, mit einem normalen Bett anstelle der Etagenbetten, einer weichen Matratze und zwei Kissen. Ihre Matratze war hart und ihr einziges Kissen härter. Dabei war die Einrichtung eigentlich egal, denn wenn eine ins Medizinzimmer kam, dann hatte sie normalerweise zu große Schmerzen, um sie überhaupt zu bemerken.

Einmal war sie dort gewesen, seit sie in diesem Wohnkomplex lebte – in der Nacht, in der sie ihn getroffen hatte.

Sie schluckte, schüttelte die schmerzhafte Erinnerung ab. Sie hatte Wochen in dem Zimmer verbracht, um wieder gesund zu werden. Sie hatte fast geglaubt, sie würde sterben.

Als die Securitys das Tor schlossen, stieg sie aus, ging auf ihr Haus zu und betrachtete ihre Aufseher. Drei kam die Treppe aus Gebäude C hinunter. Die Frauen kannten die echten Namen der Aufseher nicht. Die meisten kannten nicht mal ihre eigenen, wahren. Sie bekamen alle neue Namen und wurden dann dazu. Drei war ihre Aufseherin, seit sie vor acht Jahren, mit sechzehn, in diesen Wohnkomplex gekommen war. Die Frau war nicht so schlimm wie Aufseher Eins und Zwei. Zu den Mädchen war sie fair, achtete darauf, dass sie aßen und ruhten und gut aussahen. In ihrem Wohnheim galten einfache Regeln. Solange man die Grenze nicht überschritt, war sie anständig. Aber Lyla ließ sich von dieser Fassade nicht täuschen. Sie wusste, wie schnell Drei den Schalter umlegen konnte, wie schnell aus Ruhe Grausamkeit wurde.

Die Frau von Mitte vierzig schaute Lyla mit einem Stirnrunzeln an. »Schon wieder?«

Lyla nickte. Die Frage musste nicht ausformuliert werden. Nach sechs Jahren wussten sie alle, dass sie ihren Käufern Unglück brachte. Jeder wusste, dass jemand sie umlegte, aber niemand wusste, wer das tat.

Drei schüttelte den Kopf. »Dämliche Männer, sie lernen es nie.«

Lyla schwieg, wartete auf Anweisungen. Sie musste sich nicht lange gedulden. »Geh, ruh dich aus.«

Ohne auf mehr zu warten, eilte Lyla an der Frau vorbei und zur Treppe. Das Gebäude war schon etwas älter, an manchen Stellen blätterte die Farbe ab und die Möbel hatten schlechte Stellen, aber es war immer noch das beste Haus, in dem sie bisher gewesen war. Es gab viele solcher Wohnkomplexe, und Lyla hatte aus irgendeinem merkwürdigen Grund in fünf verschiedenen gelebt, was sehr ungewöhnlich war. Normalerweise blieben die Mädchen, wohin sie zu Beginn geschickt wurden, gewöhnten sich an den Ort und die Aufseher. Sie zogen vielleicht einmal, maximal zweimal um, aber niemals fünfmal. Lyla wusste nicht, warum es bei ihr anders war. Sie war ein braves Kind und eine ruhige Jugendliche gewesen, es ergab einfach keinen Sinn. Sie war nur froh, dass sie in den letzten acht Jahren hiergeblieben war.

Sie stieg in den zweiten Stock, wo ihr Zimmer lag, und kam auf der Treppe an ein paar Mädchen vorbei, die über ihre Kunden oder Herren sprachen, je nachdem, was sie hatten. In diesem Gebäude wohnten weniger Frauen als in den anderen, was vor allem daran lag, dass viele von ihnen langfristige Verträge hatten und bei ihren Käufern bleiben mussten. Wie ihre Freundin Malini seit ein paar Monaten.

Sie und Malini hatten sich nicht sehr nah gestanden, bis zu der Nacht, die ihr Leben verändert hatte. Malini war bei ihr geblieben, hatte sie schreien lassen und ihre Hand gehalten. Nach diesem Ereignis hatte Lyla zum ersten Mal so etwas wie eine Freundin gefunden und eine Weile war ihr das Atmen leichter gefallen.

Sie öffnete die Tür und sah ihre beiden Zimmergenossinnen in einem leidenschaftlichen Kuss.

»Entschuldigt, ich komme später wieder«, sagte sie.

»Nee, schon gut«, erwiderte Reina, die größere der beiden. »Wir haben gehört, dass du wieder mal ersteigert wurdest.«

Lyla zögerte vor dem Eintreten, dann ging sie zu ihrem kleinen Bett in der Ecke und ließ sich darauf fallen. »Ja.«

»Ist er tot?«, fragte ihre zweite Mitbewohnerin, Millie.

»Ja.«

»Scheiße«, murmelte Reina und stieg aufs Etagenbett. »Wie?«

Lyla deutete auf ihre Stirn. »Kugel im Kopf.«

»Mann, ich würde im Moment so ziemlich alles dafür geben, wenn dein Stalker von mir besessen wäre«, meinte Millie neidisch. »Jeder Mann neben mir stirbt? Kein Sex mehr? Das beste Leben.«

»Er ist nicht irgendein Mann«, erinnerte Reina sie, »er ist ein Killer. Sorry, aber ich nehme lieber die reichen Arschlöcher als ihn. Bei reichen Arschlöchern weiß ich, wo ich dran bin. Damit kann ich umgehen.«

»Aber kannst du dir vorstellen …«

Lyla ignorierte das Gespräch und schloss die Augen. Sie lag auf ihrem Bett und wollte nicht hören, was sie sagten. Sie mochten sie nicht, wohnten nur mit ihr zusammen, tolerierten sie, aber sie waren nicht befreundet. Sie kümmerten sich nicht um sie, wie sie es bei ihren wahren Freundinnen taten. Lyla wusste nicht warum, aber so war es eben. Die eine Freundin, die sie als Kind gehabt hatte, hatte sie verlassen und war weggelaufen. Malini war jetzt auch weg.

Und sie war müde.

Ohne sich umzuziehen, legte sie sich einfach unter ihre dünne Decke, drehte sich zur Wand und damit ihren Zimmergenossinnen den Rücken zu.

Das Geräusch feuchter Küsse erfüllte das Zimmer wie an vielen Nächten, und Lyla hörte einfach nicht hin. Alle Mädchen trainierten mit Männern und Frauen, und wenn sie älter wurden, fanden viele von ihnen zueinander. In ihrer Welt war das vollkommen natürlich, und sie freute sich, dass Reina und Millie einander hatten. In der kranken Welt, in der sie lebten, war es ein Segen, jemanden zu finden.

Für sie gab es niemanden.

Sie hatte in zahllosen Betten gelegen und war gegen ihren Willen benutzt worden, konnte nirgendwohin fliehen, außer in ihren Kopf. Manchmal hatte ihr Körper reagiert, manchmal nicht. Manchmal war es schmerzhaft gewesen, manchmal nicht. Sie hatte gedacht, es wäre das Schlimmste, das ihr geschehen könnte, und doch blieb da immer noch die Drohung von Schlimmerem.

Innerlich fühlte sie sich tot, der Mann im Schatten war der einzige Lebensfunke, und selbst bei ihm wusste sie nicht, ob es an ihrer Geschichte lag oder Anziehung war.

Als das Atmen hinter ihr schwerer wurde, schloss Lyla die Augen und dachte über ihn nach. Warum war er von ihr besessen? Warum gab er ihr für jeden Mord eine schwarze, ewige Rose? Warum hatte er jetzt mit ihr gesprochen und ihr gesagt, sie solle erzählen, dass er es war? Warum tat er all das, was er tat? Je mehr sie über ihn nachdachte, umso ärgerlicher wurde sie. Und es ermüdete sie, dass ihre Gefühle in einem ewigen Hin und Her von Wut zu Depression schwankten.

Irgendwie, vielleicht durch Erschöpfung, schlief sie schließlich ein. Ihr letzter Gedanke galt den hypnotischen, zweifarbigen Augen und einem Gefühl der Gefahr.

***

Als sie jemand schüttelte, wachte sie erschrocken auf.

Heftig blinzelnd sah sie schließlich Reinas besorgtes Gesicht. »Drei hat dich ins Büro gerufen.«

Angst breitete sich in ihrem Bauch aus.

Das Büro wurde nie genutzt, außer jemand, der in der Organisation weiter oben stand, war zu Besuch und wollte ein Meeting abhalten.

Und sie riefen sie.

Scheiße.

Um ihren plötzlich trockenen Hals zu befeuchten, schluckte sie, schwang die Beine aus dem Bett und richtete sich auf, ihre verknoteten Haare hingen hinunter. »Hat sie gesagt, warum?«

»Nein.«

Okay, das war nicht gut. Aber sie hatte gewusst, dass es so kommen würde. Sie brachte ihnen zwar Geld ein, aber durch sie verloren sie auch ständig Kunden. Das war nicht gut fürs Geschäft. Entweder würden sie sie wegschicken oder sie einfach umbringen, und die bis ins Mark reichende Erschöpfung in ihr empfand beim Gedanken an das Zweite fast Erleichterung.

Ohne weitere Zeit zu verschwenden, ging sie aus dem Zimmer, und zwar in den Kleidern, in denen sie geschlafen hatte – die er ihr gegeben hatte –, und trat aus dem Gebäude ins Tageslicht. Sie hatte kaum Zeit, etwas frische Luft zu schnappen, da führte eine Wache sie auch schon ins Hauptgebäude, ließ ihr nicht mal einen Augenblick Zeit, die Sonne auf ihrem Gesicht zu spüren.

Beim Eintreten strich sie ihre Kleider glatt und folgte dem Wachmann, der nach links in einen Flur abbog und sie bis zur letzten Tür darin begleitete. Trotz des Sonnenlichts draußen war der Flur dunkel und feucht, ein schimmliger Geruch lag darin, der aus den Wänden zu dringen schien.

Er öffnete die Tür und nickte ihr zu, dass sie hereinkommen könnte. Sie holte tief Luft und trat ein.

Und erstarrte.

Drei stand in der Ecke, ein älterer Mann saß am Schreibtisch und er im Stuhl davor.

Was zum Teufel tat er hier?

Sie blieb still stehen, machte ein so neutrales Gesicht wie möglich und blickte Drei an.

Die Frau deutete auf den einzigen leeren Stuhl im Zimmer, vor dem Schreibtisch und neben ihm. Mit pochendem Herzen nahm sie vorsichtig Platz.

»Das ist Mr H«, stellte Drei den älteren Mann hinter dem Schreibtisch vor, der sie düster anschaute. Seine kleinen Augen bereiteten ihr ein deutliches Unbehagen. »Du weißt, warum er hier ist.«

Lyla nickte.

»Sprich, Mädchen!« Mr Hs Stimme dröhnte, sie erschrak wegen der plötzlichen Lautstärke. Ihr Herz raste und sie zwang sich, sich zu beruhigen, hasste es, dass er ihre Stimme wieder hören würde, obwohl sie ihm gesagt hatte, er würde sie nicht mehr hören. Da Drei ihn nicht vorgestellt hatte, fragte sie sich, ob sie überhaupt wusste, wer er war. Wusste Mr H es? Wusste es irgendwer?

»Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, antwortete sie dem älteren Mann leise und ignorierte bewusst die dunkle Präsenz an ihrer Seite.

»Erzähl mir als Erstes, was gestern Abend passiert ist«, wies der unheimliche Mann sie an.

Dass sein Blick auf ihr brannte, ignorierte sie, aber ihr war bewusst, was er ihr zu sagen aufgetragen hatte. Sie wandte sich an Mr H. »Es war der Shadowman.«

Drei keuchte.

Es war faszinierend, wie schnell sich der Gesichtsausdruck des älteren Mannes veränderte, aus Ärger wurde etwas wie Angst. Sie wusste, dass der Shadowman in der Unterwelt ein Mythos war, aber zu sehen, welche Wirkung allein der Klang seines Namens auf einen so mächtigen Mann wie Mr H hatte, verschaffte ihr ein merkwürdig warmes Bauchgefühl.

Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie, wie sich ein kleiner Anflug von Macht anfühlte. Und sie fragte sich, ob es ihm einen Kick gab, hier zu sein und persönlich mitzuerleben, wie Menschen auf seinen Namen reagierten, ohne zu wissen, dass er da war.

Vielleicht war er deswegen hier. Um sich pervers an ihrer Panik zu laben.

Mr H lehnte sich vor. »Woher zum Teufel weißt du das?«

Was sollte sie darauf sagen? Sie überlegte schnell und antwortete so ernst wie möglich: »Nachdem der Käufer erschossen worden war, gab es einen Anruf. Der Mann am Telefon stellte sich als der Shadowman vor.«

Mr H runzelte die Stirn. »Das ist sehr seltsam. Nicht seine übliche Vorgehensweise.«

Das kommentierte sie nicht.

Während er schweigend nachdachte, spürte sie, wie eine behandschuhte Hand ihre berührte. Der Mann neben ihr ließ etwas in ihre Finger gleiten. Es fühlte sich wie Papier an. Sie machte eine Faust und steckte es heimlich in die Tasche ihrer Jeans, um es sich später anzusehen. Sie wusste nicht, was hier los war.

Mr H starrte sie lange auf beunruhigende Art an, legte seine Fingerspitzen aneinander, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt. »Du bist ein ziemliches Rätsel, Mädchen. Du sorgst für die höchsten Angebote und dafür, dass wir einige unserer besten Kunden verlieren.«

Lyla schwieg, war unsicher, ob sie etwas dazu sagen sollte und wenn ja, was. Sie konzentrierte sich auf den Mann, der redete und war sich des anderen neben sich bewusst. Dabei überkam sie ein merkwürdiges Gefühl der Sicherheit. Merkwürdig, weil sie nicht daran gewohnt war. Sie wusste zwar nichts über ihn, aber sie wusste, dass er Gründe hatte, warum er nicht zuließ, dass man sie umbrachte. Seine Anwesenheit garantierte, dass sie am Leben blieb.

Plötzlich strahlten Mr Hs dunkle Augen. »Gut, das wäre alles. Du kannst jetzt gehen.«

Lyla wusste nicht, was diese Veränderung bedeutete, aber sie bezweifelte, dass es etwas Gutes war. Sie stand auf und verließ das Büro. Der Wachmann hatte gewartet, um sie in ihr Zimmer zurückzubringen.

Zum Glück war es leer, Reina und Millie waren weg. Sie setzte sich auf ihr ungemachtes Bett, zog das verknitterte Papier aus ihrer Tasche und las einen Satz in einer männlichen Handschrift, bei dem ihr der Atem stockte.

Deine Stimme bringt meine Atome zum Singen.

Sie begriff nicht, warum sie bei diesen Worten einen Rausch empfand. Sie waren … wunderschön. Fast poetisch. Und sie hätte ihn in ihren wildesten Träumen nicht poetisch genannt. Aber hatte er das nur geschrieben, um sie zu besänftigen, oder meinte er es ernst? Sie wusste es nicht, aber sie wusste, dass sie diesen Rausch nicht empfinden sollte, besonders nicht, da es von ihm kam. Aber ganz allein in ihrem Zimmer konnte sie nicht leugnen, dass es eine Wirkung auf sie hatte. Er hatte eine Wirkung auf sie, egal, wie sehr sie versuchte, ihm zu widerstehen. Über die Jahre hatte sie sich seinem Effekt auf sie zunächst hoffnungsfroh geöffnet, ihn akzeptiert, ihn geleugnet, sich ihm widersetzt, ihn gehasst und wieder von vorn. Dieser Kreislauf lag darin begründet, dass sie ihn wollte, aber nicht wusste, ob er dieses Gefühl erwiderte, jenseits des Wunsches, sie zu beschützen.

Und sie war verzweifelt – wegen ihm und sich selbst und ihrer verdrehten Beziehung.

Aber er hatte ihr noch nie einen Brief geschrieben. Was hatte er vor?

Sie stand auf, ging zu ihrem Spind und nahm den Karton ganz hinten heraus. Dann öffnete sie ihn und sah all die ewigen Rosen, die sie über die Jahre aufgehoben hatte. Manche vertrocknet und verwelkt, andere vergleichsweise frisch. Sie legte den Zettel dazu und hasste sich gleich noch etwas mehr, weil sie all das aufhob. Als der Karton wieder hinten im Spind stand, schloss sie ihn ab und machte sich frisch, wissend, dass sie noch ein paar Stunden hatte, bevor ihre Schicht begann.

Nachdem sie in den Gemeinschaftsduschen geduscht hatte, zog sie Shorts und ein Tanktop an, nahm ihre Haare zu einem Knoten zusammen und ging nach unten in die Küche, um etwas zu essen. Es gab keine große Auswahl, aber alle wurden satt, und ehrlich, an den meisten Tagen war das mehr als genug. In der Küche waren lauter Frauen, die etwas aßen. Manche unterhielten sich, andere blieben für sich, wie sie selbst auch. Das war normal. Denn in jeder Einzelnen von ihnen war etwas zerbrochen, und auch wenn sie das gemeinsam hatten, so sorgte es nicht für Gemeinschaft.

Mit gesenktem Kopf gab sie etwas Milch und Müsli in eine billige Plastikschüssel und ging wieder zurück in die Ruhe ihres Zimmers. In ein paar Stunden musste sie arbeiten. Wenn sie nicht für kurz- oder langfristige Verträge versteigert wurde, arbeitete sie als Bedienung im Clubviertel, abwechselnd in den Nacht-, Strip- und Sexclubs des Syndicates. Manchmal auch als Tänzerin, wenn auf der Bühne mehr Mädchen gebraucht wurden. Man begrapschte sie und pfiff ihr nach und sie durfte ihr Trinkgeld nicht behalten, aber es war immer noch besser als das Schicksal vieler anderer. Es gab Frauen, die täglich unter Drogen gesetzt und vergewaltigt wurden, für Videos, die im Darknet verkauft wurden. Sexsklavinnen, die bei so grausamen Meistern lebten, dass ihr Leben eine Horrorgeschichte war. Kinder, die Dinge tun mussten, die kein Kind jemals tun sollte. Und das waren nicht nur Mädchen. Sie wusste, dass ein solches Projekt auch mit Jungen existierte. Wenn es einen Käufer gab, dann wurde ihm geboten, was er suchte. Daher war sie glücklich, dass ihr alltäglicher Job nur zu Sprüchen und Anfassen führte.

Und doch: Obwohl sie sich sagte, dass sie mehr Glück hatte, fühlte sie sich verflucht.

Sie sah ein Messer und einen Apfel auf Reinas kleinem Tisch und ihr Geist schweifte ab. Das war etwas, das sie sich selbst nicht erklären konnte. Manchmal fiel ihr Blick auf irgendeinen potenziell tödlichen Gegenstand und sofort malte sie sich in ihrem Kopf aus, wie es wäre, diesen an sich selbst auszuprobieren. Zum Beispiel dieses Messer. Es wäre so einfach, die scharfe Klinge nur einmal über ihre Venen zu ziehen, um allem ein Ende zu bereiten. Man würde sie im Zimmer finden, ihr teures weißes Hemd voller Blut, das zu ihrer Haarfarbe passte. Auf dem Gesicht zum ersten Mal ein Lächeln, während sie Lebewohl sagte.

Sie schloss die Augen und beendete die Fantasie. Ihre Hand zitterte, als sie nach ihrer Schüssel griff.

Essen. Schlafen. Das war alles. Das war alles, was sie tun musste. Schlafen. Aufwachen. Und von vorn.

Immer nur noch einen Tag.

Sie aß schnell ihr restliches Müsli auf, ging ins Bett und schlief wieder, brachte so die Dämonen in ihrem Kopf zum Schweigen, wenigstens für eine Weile. Sie betete, dass sie etwas Tröstendes träumen würde. Und natürlich träumte sie von ihm.
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Vor einem Jahr

Da war er, in einer der Loungeecken, und betrachtete sie mit seinen teuflischen, verschiedenfarbigen Augen, wie sie auf der Bühne tanzte, im Sanctum, einem der teureren Sexclubs im Clubviertel, der den Reichen Sex und Geselligkeit unter einem Dach bot. Abgesehen von den Hinterzimmern gab es auch welche über dem Club, die auf Anfrage für eine Nacht zu mieten waren.

Es war eine Privatparty für einen der Oberen, mit über hundert mächtigen Männern und Frauen: Anwälte, Richter, Politiker, Industrielle, Mafiosi, alle mischten sich in einer Nacht des lustvollen Feierns.

Unterschiedlich stark ausgezogene Menschen bevölkerten den Raum, manche fummelten, manche fickten. Die etwas diskreteren nahmen den ausgewählten Partner für die Nacht mit in eins der Hinterzimmer, die für jeglichen Fetisch, der ausprobiert werden wollte, eingerichtet waren.

Es war schon eine Weile her, seit sie ihn das letzte Mal richtig gesehen hatte. Sie hatte ihn oft gespürt, hatte noch häufiger gewusst, dass er sie im Blick behielt, aber ihn tatsächlich zu sehen, war ungewöhnlich. Ihr Herz pochte im Takt der Musik, während er sie beobachtete, und sie konzentrierte sich auf ihn, tanzte für ihn, nur für ihn. Sie hatten eine bizarre Beziehung, falls man das überhaupt so nennen konnte.

In einer schicksalhaften Nacht hatte sie ihn zufällig getroffen, und er hatte ihr geholfen. Sie hatte nicht gedacht, dass sie ihn danach noch mal sehen würde, bis er in einem der Clubs aufgetaucht war, in dem sie damals bedient hatte. Sie hatte so getan, als würde sie ihn nicht kennen und er hatte so getan, als würde er sie nicht ansehen. Beide hatten gelogen. Seitdem war er über die Jahre zu einer stetigen Präsenz in ihrem Leben geworden, zu einem Anker, von dem sie emotional abhängig war, obwohl sie wusste, dass sie das nicht sein sollte. Er war gefährlich, manipulativ, und er genoss es zu sehr, mit ihren Gefühlen zu spielen. Und doch: Wenn er nach ihr suchte, fand er sie auch.

»Hey Püppchen«, rief jemand von unten und riss sie aus ihrer Trance. Als sie hinunterblickte, erkannte sie Dreis Vorgesetzten, den Oberaufseher des gesamten Wohnkomplexes. Sie stieg die drei Stufen hinter der Bühne hinab und ging zu ihm.

»Da sind ein paar sehr wichtige Kunden.« Er deutete in die Ecke, in der er mit ein paar anderen Männern saß. Die meisten hatten bereits eine der vielen verfügbaren Frauen neben sich. »Geh hin und sorg dafür, dass sie sich amüsieren.«

Mit pochendem Herzen nickte sie und ging zu der etwas erhöhten Loungeecke. Um einen ovalen Glastisch standen braune Sofas, hier war es dunkler als im restlichen Club.

Einer der älteren Männer auf einem Sofa, auf dessen Schoß eine halb nackte Frau saß, grinste sie an. »Na, du bist ja eine Schönheit. Kommst du zu uns, Süße?«

Bevor sie antworten konnte, kommentierte eine Stimme, seine Stimme, trocken: »Dein Herz schafft nicht mehr als eine, Landon.«

Der ältere Mann, Landon, kicherte, offensichtlich merkte er nicht, wie bissig der Kommentar war. »Du hast recht. Süße, wie wäre es, wenn du dich stattdessen um Mr Blackthorne kümmerst?«

Mr Blackthorne.

War das sein echter Name oder ein Pseudonym? Auf jeden Fall war er passend.

Ihr Atem beschleunigte sich, als sie sich dem Mann auf dem Sofa zuwandte, spürte, wie sein Blick auf ihr kaum vorhandenes goldenes Paillettenkleid fiel.

Sie setzte sich rittlings auf ihn, wie immer bei einem Lapdance, und war ihm zum ersten Mal nah genug, um seine Körperwärme zu spüren. Aber ihr Herz hatte noch nie so gerast wie jetzt, da sie auf ihm saß, ihre Hände auf seinen breiten Schultern, um sich festzuhalten, während sie ihre Hüften im Rhythmus der Musik bewegte.

Sie blickten sich in die Augen.

Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, der zu einer Linie zusammengepresst war. Er saß einfach da, augenscheinlich ungerührt.

Doch sie sah, wie sich die Pupille in seinem helleren Auge weitete, und spürte, wie die Beule in seiner Hose immer härter wurde, während sie sich bewegte.

Sie rieb sich an ihm, und plötzlich befanden sich ihre Arme beide hinter ihrem Rücken, wurden festgehalten, seine andere Hand an ihrem Kinn. Es erinnerte sie daran, wie er sie beim ersten Mal in diesem Labyrinth gehalten hatte. Sie atmete schwer, ihr Busen bebte, fiel fast aus ihrem winzigen Kleid, und sie beobachtete ihn, während im Hintergrund ein Sänger schmachtete.

Die Hand, die ihr Kinn hielt, strich zu ihrem Mund.

Handschuhe. Er trug Lederhandschuhe. Seltsam, aber für ihn auch passend.

Seine Finger zeichneten ihre Lippen nach und ihr Mund öffnete sich. Sie küsste nicht, hatte noch nie jemanden küssen wollen und zum Glück hatte sie auch niemand dazu gezwungen. Das war etwas, das nur ihr gehörte, niemandem sonst. Wenn jemand versuchte, sich ihrem Mund zu nähern, dann lenkte sie ab. Sie wusste nicht, warum sie darauf bestand, vielleicht, weil es das Einzige war, worauf sie bestehen konnte. Das Einzige, das ihr die Illusion von Kontrolle bot, in einer Welt, die völlig unkontrollierbar war. Egal was, es gehörte einfach ihr. Und noch nie hatte sie es mehr schenken wollen als in diesem Moment.

Er lehnte sich vor, seine Lippen an ihrem Ohr.

Sie hielt den Atem an.

»Ich habe Pläne für heute Nacht, und du ruinierst sie, Flamma.«

Die Hitze, die in ihrem Körper brannte, starb plötzlich einen kalten Tod.

Seine Pläne. Natürlich.

Sie schloss die Augen, sammelte ihre Kraft. Wie konnte sie nur vergessen, wer er war, wie er für seine eigenen Zwecke mit ihr spielte?

Obwohl ihr selten etwas peinlich war – in ihrem Leben war kein Platz dafür –, spürte sie, wie ihr Gesicht warm wurde, während sie versuchte, aufzustehen und wegzugehen.

Er hielt sie fest – ihre Hände immer noch hinter ihrem Rücken, ihre Brüste an seiner Brust, ihr Hals in Richtung seiner Nase gebogen. Sie hatte versucht … Sie wusste nicht, was sie versucht hatte. Sie hatte ihn nicht verführen wollen, nicht richtig, aber sie hatte ihm nah sein wollen, ihn an sich spüren wollen, aber nicht unbedingt auf sexuelle Art. Auch wenn sie erregt war, es war die … Sicherheit, die sie genossen hatte. Sogar als er sie festhielt, empfand sie nicht die bekannte Panik, die sich bei jedem anderen Mann eingestellt hätte.

Sie hatte versucht, Intimität herzustellen, und er hatte an seine Pläne gedacht.

Das war ein Stimmungskiller für jede Frau.

Sie hatte ihm gesagt, er würde ihre Stimme nicht mehr hören, daher schwieg sie, konzentrierte sich auf das Licht im Hintergrund, atmete ruhiger.

»Bist du wütend, Flamma?«, fragte er an ihrem Hals. Wüsste sie es nicht besser, würde sie sagen, er war amüsiert. Aber sie wusste es besser, und sie wusste, dass er nichts so fühlte, wie sie es tat. Heiterkeit gehörte wahrscheinlich nicht zu seiner Gefühlspalette. Vielleicht nicht. Sie wusste es nicht.

Sie schwieg und versuchte, sich zu lösen.

Sein Griff um ihre Hände wurde fester. »Deine Gefühle werden dich hier umbringen.«

Bei ihm klang es so, als hätte sie Angst vor dem Tod. Wenn jemand eine Waffe an ihren Kopf halten würde, würde sie die Kugel wahrscheinlich willkommen heißen.

Und Teufel, der er war, las er ihre Gedanken: »Wie sollst du deine Antworten finden, wenn du nicht mehr lebst, hm?«

Verdammter Scheißkerl.

Er erpresste sie mit seinen Antworten, zwang sie, weiterzuleben. Das tat er schon seit Jahren. Jedes Mal, wenn sie ihn nach dieser Nacht gefragt hatte, hatte er ihr gesagt, sie würde die Antwort eines Tages erhalten, wenn sie weiterlebte. Das letzte Mal hatte sie ihn vor einem Jahr gefragt, und da sie von seinem Bullshit wirklich genug hatte, hatte sie ihm das genommen, von dem sie wusste, dass er es bei ihren seltenen Treffen genoss: ihre Stimme.

Aber er wusste, dass sie ohne dieses Wissen nicht gehen würde, und er setzte es gnadenlos gegen sie ein, zwang sie dazu, düstere Gedanken abzuschütteln. Zwang sie durch eine weitere Nacht und einen weiteren Tag. Sie hasste ihn dafür.

Sein Atem berührte ihren Hals, ihren Puls, dann lehnte er sich zurück und sah ihr in die Augen.

»Die Welt ist noch nicht bereit für das, was aus mir würde, wenn das hier«, sein Daumen drückte auf ihren Puls, »je stoppt.«

Lyla starrte ihn an und fragte sich wieder einmal, ob sie ihn je verstehen würde. Sie war nicht wichtig, und er lag falsch. Sollte ihr Herz aufhören zu schlagen, würde es nichts ändern.

[image: Ein dunkelhaariger Mann in einem schwarzen Anzug sitzt links im Bild. Eine rothaarige Frau sitzt auf seinem Schoß, ihre Oberkörper berühren sich fast. Sie trägt ein kurzes, glitzerndes, goldfarbenes Kleid und goldene hohe Schuhe. Der Mann trägt schwarze Handschuhe. Mit der einen Hand umschließt er ihr Kinn und mit der anderen Hand hält er ihre beiden Arme hinter ihrem Rücken fest. Beide sehen sich in die Augen. Der Hintergrund ist dunkel mit violettem Licht. ]

***

Die folgende Woche war er wieder da. So schnell, innerhalb weniger Tage, hatte sie ihn noch nie wiedergesehen. Er war da, und dieses Mal saß eine blonde, halb nackte Frau auf seinem Schoß.

Lyla blieb erstarrt stehen, das Tablett in ihrer Hand wackelte.

Etwas Hässliches, Böses regte sich bei diesem Anblick in ihrer Brust.

Nein.

Sie schloss die Augen, atmete tief ein, dann schlug sie die Augen wieder auf. Die Blonde war immer noch da, und das Hässliche in ihrer Brust wurde intensiver. Dabei wusste sie, dass das unlogisch war. Sie hatte keine Rechte und schlimmer noch, keinen Anspruch auf diesen Mann. Aber er gehörte ihr. Welches Spiel auch immer er spielte, er spielte es mit ihr. Von ihr war er besessen. Sie wollte nicht, dass er sich auf eine andere konzentrierte, eine andere hielt und schlimmer noch, mit seinen besonderen Augen ansah.

Aber sie hatte keinen Anspruch auf ihn.

Keinerlei.

Ihre Hand mit dem Tablett zitterte, und sie hielt es fester, sagte sich, dass sie bestraft würde, wenn sie etwas verschüttete.

In der Loungeecke saßen dieselben Männer wie beim letzten Mal, und sie senkte ihr Kinn, ihre Finger durch die giftige Verbitterung in ihr ganz weiß. Die Blonde warf ihre Haare über die Schulter, entblößte ihre Brüste vor ihm, zog an ihren Nippeln.

Lyla stellte die Drinks zähneknirschend auf den Tisch, blickte bewusst nach unten und von ihm weg.

Von der Seite lächelte sie ein jüngerer, dunkelhaariger Typ an. »Setz dich doch zu uns, Schätzchen.«

O nein.

Obwohl sie nicht wollte, konnte sie nicht Nein sagen. Das gehörte zu den Dingen, die Bedienungen tun mussten. Wenn ein Kunde nach einem Extra fragte, bekam er es. Dass die Männer, die sie berührten, starben, hatte sich zum Glück herumgesprochen, sodass sie sich normalerweise von ihr fernhielten und nichts von ihr forderten.

Sie spähte kurz zu dem Teufel, der für jeden Tod verantwortlich war. Sein Gesichtsausdruck war komplett neutral, sein Blick auf die Tänzerinnen auf der Bühne gerichtet. Ohne einen Tipp von ihm, wie sie sich verhalten sollte, tat sie das Einzige, das sie tun konnte, ohne bestraft zu werden: Sie setzte sich zögernd auf den Schoß des Kerls, dabei schaute sie auf eine etwas entfernte Lampe, während er ihre Brüste berührte. Sie schwieg.

»Stöhn für mich, Darling.«

Das würde sie nicht. Das war etwas, das sie kontrollieren konnte. Sie schwieg weiter, fragte sich, ob der Teufel diesen hier töten würde, obwohl sie nebeneinandersaßen.

»Harte Nuss«, sagte der Mann lachend und klatschte in die Hände, um Aufmerksamkeit zu wecken. »Eine Wette. Wer auch immer sie zum Stöhnen bringt, bekommt 100 000.«

Ein paar Männer johlten und ihr wurde flau. Instinktiv wollte sie ihm in die Augen sehen, doch seine verschiedenfarbigen Augen blickten auf den Mann, der sie hielt.

»Die da bedeutet Ärger«, sagte der ältere Mann, der auch schon letzte Woche hier gewesen war. »Lass sie lieber gehen, bevor ihr Schutzengel dich entdeckt.«

Der Mann unter ihr lachte. »An diesem Ort gibt es keine Engel, alter Mann.«

Nein, aber es gab Teufel, und der größte von ihnen sah sie an. »Ich bringe sie zum Stöhnen.«

Ihr Herz stolperte, als sie seine Stimme hörte und er die Blondine antippte, damit sie ging. Sie schnaubte, stand auf und fand sofort einen anderen Schoß.

Der alte Mann warnte noch einmal. »Sie ist es nicht wert, Blackthorne.«

»Doch, ist sie«, entgegnete er, öffnete seine Beine leicht und hielt ihr seine Hand im Handschuh hin.

Mit pochendem Herzen ging sie zu ihm und legte ihre Hand in seine.

Er zog sie zu sich, bis sie auf seine Brust fiel, sein muskulöses Bein zwischen ihren Beinen. Im Sitzen blickte Lyla ihn an, fasziniert, dass sein helles goldgrünes Auge das Licht reflektierte, das schwarze jedoch überhaupt nicht.

Er legte eine Hand auf die Rückenlehne der Couch und die andere seitlich auf ihren Oberschenkel.

Bei der einfachen Berührung lief ihr ein Schauer über den Rücken. Es erschien ihr völlig unsinnig, dass die Berührung eines Mannes sie so entflammte, während andere überhaupt nicht zündeten. Vielleicht lag es an ihrer Geschichte, ihrer Verbindung, ihrer kranken Beziehung. Vielleicht lag es daran, dass sie eine Närrin war, die sich bei ihm in Sicherheit fühlte, obwohl sie wusste, dass mehrere Menschen hinter ihr waren. Mehrere Männer in einem kleinen, dunklen Raum jagten ihr immer Angst ein. Doch jetzt, auf seinem Oberschenkel, fühlte sie das Gegenteil.

Er lehnte seinen Kopf vor, sein Mund an ihrem Ohr, genau wie in der vorigen Woche, und fragte ruhig: »Soll ich seine Hand abschneiden oder verbrennen?«

Lyla schüttelte sich bei seinen Worten, aber nicht nur aus Abscheu. Etwas in ihr, etwas Dunkles und Gestörtes, wollte zusehen, wie er es tat. Sehen, wie er die Hand, die sie ohne Erlaubnis berührt hatte, abtrennte. Und diese Seite von ihr machte ihr Angst. Sie schluckte, sonnte sich in der Macht dieser Entscheidung. »Abschneiden.«

Dann spürte sie, wie er an ihrer Wange lächelte, sein Atem warm an ihrem Ohr, während er ihre Handgelenke packte.

»Braves Mädchen.«

Diese sanften, lobenden Worte von ihm erwärmten ihren Körper, ihre Hüften bewegten sich unwillkürlich, ihre Bewegung durch seinen Körper eingeschränkt und kontrolliert.

»Und wie soll er sterben?«, fragte er leise, fast verführerisch. »Soll der Shadowman es aus der Ferne tun? Oder ganz persönlich von Nahem?« Beim letzten Wort hob er seinen Oberschenkel an.

Er redete über einen echten Mord, und sie war feucht, so, so feucht. Feuchter, als sie je im Leben gewesen war. Sie hatte nicht gewusst, dass sie dazu fähig war, und dass etwas so Grausames sie anturnte, verstörte sie. Sie würde einen nassen Fleck auf ihm hinterlassen.

»Der Schlampe gefällt das!« Durch das laute Brüllen von hinten spannte sie sich an, die Umgebung drang wie scharfe Klingen in ihr Bewusstsein.

»Schh.« Das Flüstern an ihrem Ohr beruhigte sie etwas. »Es sind nur wir. Es waren immer nur wir. Konzentrier dich auf mich.«

Sie machte die Augen zu und tat wie geheißen. Der Lärm des Clubs, der Männer hinter ihnen, alles verschwand langsam, während sie sich auf den Klang seiner Stimme konzentrierte, der Rattenfänger führte sie zum Fluss.

Seine Nase glitt seitlich an ihrem Hals entlang. »Er hat dich eine Schlampe genannt. Bist du eine Schlampe, Flamma?«

Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, in ihr regte sich Ekel.

»Gefällt dir meine Berührung?«, fragte er. Er hielt ihre Handgelenke fest, seine andere Hand fuhr ihre Lippen nach.

»Ja«, hauchte sie, sein Daumen drang in ihren Mund ein.

»Wenn ich dich nach unten schieben und mit meinem Schwanz füllen würde, würde dir das gefallen?«

Ihre Pussy zuckte bei seinen Worten zusammen, die Leere in ihr deutlich spürbar. Sie nickte.

»Würde es dir gefallen, wenn es jemand anderes täte?«

Ihr Körper spannte sich an.

»Dann bist du meine Schlampe.« Er presste seinen Oberschenkel dort, wo sie leer war, an sie, fest an ihre Klit. »Meine.«

Obwohl sie das Wort hasste, erblühte etwas in ihr, als er es auf diese Weise sagte. Sie würde sich daran erinnern. Das nächste Mal, wenn sie jemand eine Schlampe nennen würde, würde sie sich an diesen Moment erinnern.

»Und jetzt stöhn für mich, dann gebe ich dir ein Geschenk, das du mitnehmen kannst.«

Ein Geräusch entwich ihr, völlig ungebeten, gedämpft. Er drückte seinen Daumen innen an ihren Mund, während sie sein Bein ritt, ihre Bewegung eingeschränkt, weil er sie festhielt.

»Braves Mädchen.« Sie spürte seine Worte an ihrem Hals, als er seinen Mund öffnete. Zähne bohrten sich in ihre Haut und wegen der vielen unterschiedlichen Empfindungen überall an ihr legte sie ihren Kopf in den Nacken, ihre Lippen umfingen seinen Daumen, während ihr Körper zuckte. Seine Zähne an ihrem Hals ließen ihren gesamten Körper heiß werden. Ein Orgasmus überraschte sie mit seiner Intensität. Die Sterne hinter ihren Augenlidern waren so schön, dass sie ihn noch eine Sekunde lang hinauszögerte, um sie zu behalten.

Das war kostbar. Ein gewünschter Orgasmus war verdammt kostbar. Mit Tränen in den Augen blickte sie an die hohe Decke.

Langsam kam sie zurück, die Geräusche, Lachen und Musik und Gespräche, wurden ihr wieder bewusst, und sie schaute in seine Augen. Zum ersten Mal überhaupt fühlte sie sich nach einem Orgasmus nicht schmutzig, hatte nicht das Bedürfnis, ihre eigene Haut abzuziehen.

Sie fühlte sich … rein. Kostbar. Kraftvoll. Alles Illusion, aber für einen Moment hielt sie sich auch daran fest.

Sein Gesichtsausdruck blieb neutral, wie immer. Die einzigen Anzeichen, dass er etwas fühlte, waren die große Beule zwischen seinen Beinen und die geweitete Pupille in seinem hellen Auge. Er ließ ihre Handgelenke los und zog seinen Daumen aus ihrem Mund. Ihre Zähne hatten tiefe Spuren in dem Handschuh hinterlassen. Es pochte an ihrem Hals und sie berührte die empfindliche Stelle.

Er hatte sie markiert. Zum ersten Mal hatte er sie sichtbar markiert.

Ihrer Erfahrung nach waren Markierungen nie gut. Markierungen bedeuteten Schmerzen und Grausamkeit und Fahrlässigkeit. Die Markierung, die er ihr verpasst hatte, war Vergnügen und Zärtlichkeit und Achtsamkeit gewesen. Ein Geschenk. Sie sollte sich daran erinnern, dass sie zu ihm gehörte, dass niemand sie bekommen würde, solange er da war.

Und für jemanden, der besessen worden war, aber noch nie zu jemandem gehört hatte, bedeutete es alles.
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Gegenwart

Als sie nach Monaten wieder im Sanctum arbeitete, überkamen sie lauter Erinnerungen. Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, hatte er sie markiert, was ihr Hoffnung gegeben hatte. Doch mit der Zeit war die Hoffnung geschwunden. Wieder einmal.

Sie wusste, dass sie lernen musste, ihre Erwartungen herunterzuschrauben, dass sie ihr Schicksal und ihre Lebensumstände akzeptieren musste, ohne dass trügerische Hoffnung sie von mehr träumen ließ. Aber egal, wie oft sie sich das in Erinnerung rief, es geschah immer wieder ungebeten. Hoffnung keimte, Hoffnung erstarb und damit auch ein Stückchen von ihr.

Sie schüttelte die düsteren Gedanken ab und konzentrierte sich auf ihre Füße, die in den hochhackigen Schuhen schmerzten. Heute Nacht war der Club ziemlich wild. Es war kein üblicher Sexclub, der nur Sex bot. Nein, es war ein Club, in dem Aktionen geplant wurden. Es wimmelte von dunklen Deals, Drogen, Drinks und Deppen.

Während sie sich durch die Menge in der VIP-Lounge schlängelte, genau dem Ort im offenen, einstöckigen Gebäude, in dem er sie zum Stöhnen gebracht hatte, taten ihr die Fußballen weh in den Plateauschuhen, die alle Bedienungen tragen mussten. Ihr Herz tat auch weh, weil sie vor einem Jahr mehr Hoffnung gehabt hatte als jetzt. Damals hatte sie erwartet, dass der Moment zu etwas führen würde – am besten zu einem Ausweg, aber wenigstens zu einer tieferen Intimität. Er hatte zu nichts geführt. Nichts hatte sich verändert. Er hatte sie nie wieder berührt, aber sie weiter im Auge behalten. Und sie hatte verdammt noch mal genug davon.

Innerhalb der Unterwelt war er offensichtlich jemand Wichtiges. Sie hatte ihn seitdem sehr oft öffentlich zusammen mit vielen mächtigen Menschen gesehen, was den Eindruck bestätigte. Mr Blackthorne, wie er genannt wurde, war jemand Wichtiges. Nachts war er als der Shadowman unterwegs. Sie bezweifelte allerdings, dass irgendjemand ihn dessen verdächtigte. Der Shadowman war ein heißer, durchgeknallter Killer, der sich am Chaos, das er auslöste, ergötzte. Mr Blackthorne war kalt, verschlossen und pedantisch. Sollte irgendwer den Verdacht haben, dass es sich dabei um denselben Mann handelte, wäre derjenige ein Genie.

Und sie kannte sein Geheimnis. Sie könnte es gegen ihn verwenden, ihm mit Enthüllung drohen, aber sie konnte es nicht. Sie war schwach und machtlos, und der Shadowman war der Einzige, der ihr ein gewisses Maß an Schutz bot, aus welchem Grund auch immer. Das durfte sie nicht aufs Spiel setzen.

Auf ihrem Weg durch den Club schaute sie bewusst nicht in diesen Teil des Raums. Obwohl sie schon seit Jahren auf hohen Absätzen lief, konnte sie es nicht so souverän wie andere. Sie fühlte sich damit irgendwie zur Schau gestellt, obwohl sie sich doch eigentlich nur verstecken wollte. Sie hasste es, zur Schau gestellt zu werden, sehnte sich nach Unsichtbarkeit.

Sie servierte eine Bestellung Drogen und Drinks an einem der Tische, an dem eine der Bedienungen eine gut angezogene Frau oral befriedigte. Sie wandte der Bar kurz den Rücken zu, als ihr Blick auf Mr H fiel, der in einer dunklen Ecke saß und mit einem blonden Mann sprach. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber Mr Hs Körpersprache nach zu urteilen, war der Blonde wichtig.

Ohne sagen zu können, warum, ging sie instinktiv zu der Nische neben ihrem Tisch und lauschte.

»… und das meine ich«, erklärte Mr H dem Mann leise, die Musik in der VIP-Lounge war nicht so laut. Der blonde Mann hörte zu, sie sah nur seinen Hinterkopf, während er den Drink in seinem Glas schwenkte. An seinem rechten Zeigefinger trug er einen Ring mit einem Schlangensymbol.

»Wenn er es ist, haben wir vielleicht endlich etwas«, fuhr Mr H fort. »Wenn nicht, das Mädchen ist jetzt sowieso nutzlos.«

»Das Mädchen lässt sich für mehr nutzen, als Sie glauben«, erwiderte der Blonde kühl. »Aber ich weiß, was Sie meinen. Er … stört schon viel zu lange.«

»Sir.« Mr H lehnte sich vor. »Wir können zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Statuieren wir ein Exempel.«

Der blonde Mann grinste, und Mr H grinste.

Lyla wurde eiskalt. Entweder sprachen sie über sie oder jemand anderen, der in letzter Zeit für sie zu einem Problem geworden war. Sie hatte das starke Gefühl, dass es das Erste war.

Bevor sie wegschleichen konnte, drehte sich der blonde Mann plötzlich um und sein Blick fiel auf sie in der Ecke. »Wen haben wir denn da?«

Lyla schluckte, als Mr H aufstand und zu ihr kam, sie am Arm packte und nach vorn zog. »Über sie habe ich geredet.«

Der blonde Mann mit hellbraunen Augen und Hakennase grinste und richtete sich auf. »Komm, setz dich hierhin, Süße.«

Nein, sie wollte weglaufen. Sie wollte weiter bedienen. Aber Mr H hielt sie fest. Sie saß in der Falle. Sie atmete tief ein und machte einen Schritt nach vorn.

Der blonde Mann zog plötzlich an ihr, sodass sie auf seinen Schoß fiel. Sie versuchte aufzustehen, wehrte sich, als er sie zwang, sitzen zu bleiben. Lachend sah er Mr H an. »Holen Sie den Drink.«

Lyla drehte sich zur Seite und sah entsetzt zu, wie Mr H irgendein blaues Pulver in den restlichen Drink des Fremden mischte und ihm das Glas reichte.

Sie wehrte sich stärker, während der Mann sie mit einer Hand festhielt und mit der anderen das Glas an ihre Lippen drückte. »Jetzt sei ein braves Mädchen und trink das leer.«

Dieselben Worte, die sie einst berauscht hatten, erfüllten sie jetzt nur mit Schrecken. Sie spuckte, wand sich, bis sie wegen eines heftigen Schmerzes an ihrer Kopfhaut erstarrte. Mr H zog an ihren Haaren, riss sie fast aus, sodass sie wimmerte.

»Nein, bitte nicht!«, bettelte sie und hoffte gegen jede Vernunft, dass sie sie gehen lassen würden.

»Es geht nicht um dich, Mädchen«, der Mann, auf dem sie saß, lachte noch einmal. »Du bist nur der Köder. Wir wollen ihn anlocken. Trink.«

Das machte es irgendwie noch schlimmer.

Als sie kurz erstarrte, kippte er den Glasinhalt in ihren Mund. Bitterer Alkohol und etwas Saures füllten ihn, bis sie keine andere Wahl mehr hatte, als es zu schlucken. Es brannte und landete unangenehm in ihrem Magen, ein bisschen spritzte aus ihrem Mund.

Ihr wurde übel, aber sie hielten sie fest, zwangen sie, das Glas leer zu trinken.

Dann ließen sie sie gehen.

Sie stand auf und riss sich von ihnen los, schwankte auf ihren hohen Absätzen, konnte kaum das Gleichgewicht halten. Ihr war schwindelig. Sie stützte sich an der Wand ab. Vor ihren Augen blitzten Sterne, ihr Herz galoppierte wie ein wildes Pferd, ihr gesamter Körper wurde immer wärmer, bis sie zu schwitzen begann. Sie konnte nicht mehr klar denken.

Leicht. Sie fühlte sich leicht, als wäre die Last der Welt von ihren Schultern genommen, als gäbe es nichts, um das sie sich Sorgen machen müsste. Was hatten sie ihr da gegeben? Sie wusste es nicht und es war ihr egal. Ihr Körper bewegte sich im Rhythmus der Musik, ihr wurde innerlich warm, und sie wurde heiter. Nach dem endlosen Ertrinken warf sie dieses abrupte High um. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn sie abstürzte.

»Lass sie. Ich will, dass alles rund um das Hotel abgesichert wird. Sie wird bald kollabieren.«

Sie hörte die Worte, aber blieb in der Ecke, tanzte, aufgedreht und panisch, weil ein kleiner Teil von ihr klar blieb und wusste, dass das nicht richtig war.

Nein, sie musste weg.

Sie stolperte an den Möbeln und Menschen vorbei und schaffte es irgendwie zur Hintertür, wusste, dass die sich auf eine Gasse öffnete. Wenn sie frische Luft bekäme, würde alles gut.

Grobe Hände packten sie an der Schulter und drehten sie um, führten sie tiefer ins Gebäude, zu den Aufzügen. Nur Augenblicke später spürte sie, wie sie irgendwohin gebracht wurde. Ihre Augen konnten nicht fokussieren, der Rausch wandelte sich langsam zu einem heftigen Schmerz. Sie hörte sich selbst vor Schmerzen ächzen, aber das verschaffte ihr keine Erleichterung, sondern verstärkte nur das beißende Gefühl unter ihrer Haut.

Plötzlich war sie in der Horizontalen, ein Bett unter ihrem Rücken. Sie blinzelte, sah eine Decke. Erinnerungen daran, wie sie auf dem Rücken liegend die Decke anstarrte, überkamen sie. Das schwarze Loch lockte sie wieder. Aber ihr war zu warm, ihre Haut fühlte sich unangenehm an. Irgendjemand riss ihr die Kleider vom Leib, sodass sie nackt auf den kühlen Laken lag. Verloren zwischen dem Schmerz und dem Delirium, das sie rief, brauchte sie etwas. Sie brauchte mehr. Mein Gott, was brauchte sie? Ihr Körper schwitzte, ihr Herz raste, pochte heftig in ihrer Brust, brachte sie dem sicheren Tod näher. Würde sie sterben? War es das?

»Sind wir live online?«

»Ja.«

Ein scharfer Schmerz in ihrer Brustwarze, als jemand diese mit seinem Mund bedeckte, ließ sie laut aufschreien.

»Nein!« Sie versuchte, ihn wegzuschieben, wehrte sich. Jemand schlug sie fest, sodass ihr Kopf sich noch schneller drehte. Doch zum Glück ließ, wer auch immer er war, sie allein.

»Lade das hoch. Er wird kommen, sobald er das hier sieht.«

Irgendjemand sagte etwas, und sie wusste, dass sie sich auf die Worte konzentrieren musste, um zu verstehen, was passierte. Aber es fühlte sich an, als würde sie durch Matsch waten. Wo war sie? Was für ein Bett war das? Wer kam?

Er.

Er kam.

Erleichterung überfiel sie so heftig, dass sie zu weinen begann. Aber nein, er durfte nicht kommen. Sie warteten. Sie würden ihn erwischen, und das wollte sie nicht. Bei wem würde sie sich dann noch sicher fühlen? Wer würde ihr die Antworten geben? Wem würde sie vertrauen? Vertraute sie ihm? Nein. Ja. Ein bisschen. Vielleicht. Was dachte sie da? Warum fühlte sie sich so fiebrig?

Minuten oder Stunden oder Nächte vergingen, sie wusste es nicht. Sie schaute zur Decke, wand sich auf dem Bett, um irgendwie bequem zu liegen. Beim Atmen brannte ihr Körper, ihr Herz raste so sehr, dass es ihr Angst machte. Sie versuchte, tief einzuatmen, um sich zu beruhigen, aber konnte sich dafür nicht genug konzentrieren, konnte sich auf gar nichts konzentrieren.

Plötzlich verschwand die Decke, im Zimmer wurde es pechschwarz. Sie wimmerte.

Sie mochte die Dunkelheit nicht. Erinnerungen daran, in dunklen Räumen gefangen zu sein, kamen auf, ihre Angst ließ sie zittern und schluchzen. Sie war allein, und sie würde sterben, an der Überdosis einer Droge, die sie nicht mal kannte. Als Köder für einen Mann, den sie nicht kannte. Durch die Hand von Fremden, denen alles egal war. Allen war alles egal. Warum überhaupt leben?

Etwas Kaltes berührte ihre Wange. Sie wollte mehr dieser Kälte, die ihr kurzfristige Erleichterung brachte.

Eine Hand. Leder.

»Schh.« Die Stimme des Todes erklang in der Dunkelheit, seine Stimme, direkt neben ihrem Ohr. »Ich bin hier, Flamma. Schh.«

Unwillkürlich schrie sie vor Erleichterung auf, ihr Geist durcheinander. Nein, nein, er durfte nicht hier sein. Sie musste ihn warnen. Aber sie hatte gesagt, dass er ihre Stimme nie wieder hören sollte. Scheiß auf den Vorsatz. Er musste leben.

»Es … ist … eine F… Falle«, brachte sie irgendwie stotternd heraus. Ihre Zähne klapperten, während sie ihn mit dem Blick suchte. Sie konnte in der absoluten Dunkelheit nichts sehen, aber sie fühlte ihn – muskulös, solide, präsent.

»Mach dir darüber keine Sorgen«, versicherte er ihr leise, fast tröstend, seine Lederhand berührte ihre andere Wange.

Sie schüttelte den Kopf, konnte ihn nicht sehen. Als sie die Hand auf ihrem Gesicht spürte, berührte sie seinen Lederhandschuh, packte sein Handgelenk, schluchzte: »S… sie h… haben mir D… Drogen gegeben.«

»Und sie werden dafür bezahlen.«

Das Versprechen der Rache und die Gewissheit, dass er dazu stehen würde, beruhigte sie ein bisschen. Er war da. Alles würde gut.

»Die Droge ist tödlich. Ich weiß nicht, welche Dosis sie dir gegeben haben, aber ich will kein Risiko eingehen. Du hast zwei Möglichkeiten«, sagte er ihr ruhig. Dank seiner dunklen Stimme konnte sie sich für einen Augenblick konzentrieren. »Entweder helfe ich der Droge aus deinem Körper, während du kaum bei Bewusstsein bist, oder ich versetze dich in eine Art Koma und lasse den Körper sie allein austreiben. Das dauert länger und ist riskanter.«

Sie wollte nicht mehr in diesem Zustand sein. Sie schüttelte wieder den Kopf an seiner Hand, und wahrscheinlich verstand er.

»Die Wirkung der Droge wird stärker, und sie wird dich stärker berauschen. Du wirst nicht vollständig bei Bewusstsein sein.«

»Ich vertraue dir«, brachte sie jammernd heraus. Da schoss Hitze durch ihren Körper, und sie krampfte.

»Genau das hat vor vielen Jahren dein Schicksal besiegelt.«

Das wusste sie. Sie hatte ihm etwas Wichtiges anvertraut, und er hatte sie seitdem nicht mehr entkommen lassen.

Als er seine behandschuhten Hände auf ihre Oberschenkel legte, schnappte sie nach Luft. Das Gefühl wurde durch welche Droge auch immer in ihr war und die Dunkelheit noch verstärkt. Da sie nichts sah, fühlte sie seine Hände umso stärker und wie groß sie auf ihren Gliedmaßen waren.

Sie spürte, wie er ihre Beine spreizte, dazwischen wurde sie warm, aber nicht feucht. Sie spürte seine Schultern, breite, sehr breite Schultern, die ihre Beine auseinanderdrückten, und seinen Atem auf ihrer Pussy. Ihre Brüste bebten. Sie klammerte sich ans Laken, als sein Mund sie dort in ihrem ersten Kuss berührte.

Als er ihre Klit mit seiner Zungenspitze neckte, wurde sie feucht. Dann machte er mit flacher Zunge weiter. Sein Mund war so geschickt, dass sie so feucht wurde wie noch nie zuvor. Sie empfand so heftig, dass es kein Vergnügen war, es war fast Schmerz. Sie weinte, während er es tat, mit jeder Sekunde wurden ihre Gliedmaßen schwerer.

Sie kam sofort, schneller als sie es für möglich gehalten hatte. Vielleicht lag es an der Droge, vielleicht an ihm, vielleicht an beidem. Sie wusste es nicht, und es war ihr egal. Sie kam einfach, und es fühlte sich … unvollständig an. Es fühlte sich schmerzhaft an, kein bisschen Vergnügen.

Aber für eine Minute war es etwas weniger schlimm.

»Dein Vertrauen, Flamma, ist die stärkste Droge.«

Die leisen Worte drangen in ihren benommenen Kopf. Sie schaute nach unten, woher seine Stimme kam, doch sie sah nichts. Es war fast, als würde ein Unsichtbarer sie berühren. Der Shadowman. Ihr Mann.

»Ich werde dir nicht mehr davon geben«, sagte sie ihm in einem Sekundenbruchteil der Klarheit und spürte seine Zähne an ihren Innenschenkeln.

»Das wirst du. Jedes Atom in deinem Körper singt für mich.«

Seine Worte erinnerten sie an den Zettel, woraufhin ihre Oberschenkel um seine Schultern zuckten. »Die Reaktionen meines Körpers bedeuten gar nichts.« So wie er über die Jahre benutzt und missbraucht worden war, vertraute sie ihm nicht. Sie mochte ihren Körper nicht einmal. Der Selbstekel, den sie zu Anfang empfunden hatte, war lange weg, jetzt war er nur betäubt.

Etwas Warmes drückte sich an ihre Klit, sodass sie aufstöhnte. »Auch wenn sie nichts bedeuten, gehören sie nur mir.«

Sie wollte seiner Aussage widersprechen, wurde aber wieder stärker benommen. Sie weinte, schluchzte, weil er einen Anspruch auf sie hatte, ohne sie wirklich zu beanspruchen. Er wollte sie, ohne sie zu wollen. Und sie brauchte mehr, sie brauchte ihn, doch er gab es ihr nicht. Sie weinte und wehrte sich, während die Schmerzen immer stärker wurden, und er blieb, bis sie aufgab. Sein Mund machte sie fertig und ließ sie immer und immer wieder kommen, bis sie bewusstlos wurde, jedenfalls dachte sie das. Ein großer Teil von ihr war wie blind, aber ihr Körper reagierte, kam immer wieder. Sie war wund und befriedigt und doch leer und unvollständig. Ihre Seele war durstig, es war ein unstillbarer Durst.

Und doch blieb er bei ihr.
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Er

Das beschleunigte die Dinge.

Orgasmus um Orgasmus, eine sinnliche Überdosis für ihn veränderte alles.

Solange er denken konnte, hatten seine Sinne nicht richtig funktioniert. Er war nie in der Lage gewesen, auf das, was er sah oder hörte, zu reagieren, auch wenn er es wahrnahm. Aber sie zu sehen, hatte sich angefühlt, als hätte er die üppigsten Schattierungen seiner Lieblingsfarben gefunden. Als hätten sie sich auf seiner Netzhaut eingebrannt und auf seiner Zunge einen süßen Geschmack hinterlassen. Menschen sagten, dass diese merkwürdige Reaktion an seinen Augen lag, aber er wusste, dass das nicht stimmte. Er nahm Dinge einfach anders wahr. Doch was er nicht erklären konnte, war ihre Stimme. Als er sie das erste Mal sprechen gehört hatte, hatte ihr Klang Schwingungen über seine Haut gesandt, wie eine angeschlagene Stimmgabel, und sich mit einer noch nie da gewesenen Lebendigkeit in ihm ausgebreitet, sodass er diesen süßen Geschmack auf seiner Zunge hatte. Er war zu ihr gegangen, um herauszufinden, ob das eine Illusion oder real war.

Sein Körper vibrierte immer noch von den Schwingungen ihrer Worte, ihrer kleinen Schreie, ihres gedämpften Stöhnens. Sein Mund war voll von ihrer Lust und dem sinnlichen, süßen Geschmack. Eine Mischung, nach der er mit jeder Sekunde süchtiger wurde.

Es war real. Und was immer es war, es gehörte ihm. Es war ihm egal, ob sie auf andere Menschen dieselbe Wirkung hatte. In dem Fall würde er sie alle auslöschen, bis er der Einzige wäre.

Ihr erschöpfter Körper zuckte im Schlaf, und er strich mit einem Finger über ihren wunderbaren Mund. Er fragte sich, wie ihre vollen Lippen wohl schmeckten. Er hatte noch nie jemanden auf den Mund geküsst, hatte noch nie das Bedürfnis danach verspürt. Warum sollte er einen fremden Mund so nah an seinem und ihre Körperflüssigkeit in sich haben wollen? Das ergab keinen Sinn. Ficken verstand er. Das war ein biologisches Bedürfnis, aber Küssen nicht. Oralsex auch nicht, ein Grund, warum er vorher auch noch nie eine Pussy geschmeckt hatte. Aber er kannte sich mit unterschiedlichen Vergnügungen aus, und da ihr Geschmack ihn jetzt geprägt hatte, bezweifelte er, dass er noch mal eine andere schmecken würde. Nur ihre.

Er wäre ihr Letzter, und sie wäre auf so viele Arten seine Erste.

Er presste seinen Handballen auf seinen Schwanz, die Piercings drückten, weil er immer noch pulsierte, er war stundenlang hart gewesen, während er einen köstlichen Orgasmus nach dem anderen aus ihrer Pussy geleckt hatte. Seine Zunge, dieselbe Zunge, um die sie die ganze Nacht gezuckt hatte, war geschwollen.

Oh, er würde sie ficken, hart ficken. Er würde sie eines Tages so hart nehmen, beschloss er. Vielleicht in sie eindringen, während sie schlief, wenn sie ihm so sehr vertraute, dass ihr Körper selbst im Schlaf intuitiv auf ihn reagierte. Und morgens würde sie wund aufwachen, ohne Erinnerungen daran, wieso, würde ihn aber in jedem Millimeter ihrer zarten, köstlichen Pussy spüren. Er würde ihr Vertrauen auf die Probe stellen, jedes kleinste Bisschen, das sie aufbringen konnte, bis ihr Körper, ihr Geist, ihre verdammte Seele daran glaubten, dass sie wichtig war.

Sie war es.

Sie war der Grund.

Denn sie sah ihn als der, der er war, und sie schmolz für ihn dahin. Sie hasste ihn und vertraute ihm doch. Was als Interesse begonnen hatte, war zu einer Faszination geworden, langsam zu einer Fixierung und schließlich einer so tiefen Besessenheit, dass er ohne sie nicht komplett war.

Und eines Tages, schon bald, würde sie ihm ganz gehören.

Nicht jetzt. Jetzt war die Droge in ihrem Körper schlimm genug. Da durfte er keine weitere Belastung darstellen.

Im Hotelzimmer über dem Club deckte er sie zu. Dank seiner eigenen Vergangenheit kannte er diesen Ort wie seine Westentasche. Dann machte er sich auf den Weg, mithilfe seiner Nachtsichtbrille konnte er in pechschwarzer Nacht sehen. Die Dunkelheit war für sie, um sie vor den Kameras zu verbergen, die Mikros waren ausgeschaltet. Das Zimmer war abgeschlossen und dunkel, niemand würde sich trauen einzutreten. Es sei denn, derjenige wollte das Risiko eingehen, auf ihn zu treffen.

Und niemand in seiner Welt, der über einen Funken Verstand verfügte, wollte im Dunkeln dem Shadowman begegnen.

Er berührte ihre Wange mit seiner behandschuhten Hand, sein Mund und sein Kinn noch feucht von ihr, ihr Geschmack in seine Zunge gebrannt und in sein Gedächtnis, erlaubte er den Neuronen in seinem Gehirn, den Rausch zu fühlen.

Sie hatte mit ihm gesprochen, um ihn zu warnen, ihn zu retten. Obwohl sie wütend und verletzt war, bedeutete er ihr etwas. Eine kleine Närrin mit weichem Herzen, aber seine Närrin. Sie war etwas Besonderes, das Feuer des Lebens, der Wärme. Er verstand Gefühle nicht, aber er verstand Wissenschaft. Wenn es um sie ging, passierte etwas Chemisches in seinem Gehirn und seinem Körper. Wenn er sie ansah, sie hörte, empfand er etwas in seinem Körper. Es war eine seltsame Reaktion, eine, die er ausgiebig untersucht hatte, nur um festzustellen, dass es eine Form von Synästhesie war und es nicht immer eine rationale Erklärung dafür gab. Die Drähte kreuzten sich einfach in seinem Hirn, und sie gerieten unter Strom, wenn sie auftauchte.

Er verließ sie, damit sie die Drogen ausschlafen konnte, schritt zur Tür und schaute aus dem Spion. Drei bewaffnete Männer warteten auf ihn, wie er sich gedacht hatte. Idioten.

Als er zurück ins Zimmer ging, blickte er auf den Feed auf seinem Handy, dann steckte er es ein und trat ans Fenster. Er öffnete es und sprang auf die Fensterleiste. Wegen der Höhe rauschte Adrenalin durch seinen Körper. Er mochte die Höhe. Sie erinnerte ihn an das Zuhause, in das er sie eines Tages führen würde.

Er hielt sich oben am Fensterrahmen fest, schwang sich zur Regenrinne, die seitlich am Gebäude entlanglief. Das Muskelgedächtnis sprang an, und er begann hochzuklettern, einen Fuß auf den Fensterbänken, einen an der Regenrinne, froh, dass er seine Trainingskleidung trug. Das war aber eher Zufall als Absicht. Er hatte gesehen, wie die Aufnahme aus ihrem Zimmer online ging, und innerhalb von Sekunden gewusst, dass es eine Falle für ihn war und sie der Köder.

Sie wussten nicht, dass sie kein Köder war, an den er anbeißen würde – sie war der Preis, den er in diesem blutigen Spiel bereits gewonnen hatte, er musste ihn nur noch einfordern.

Doch ihm war klar, er musste eine Botschaft senden, eine laute Botschaft.

Am Fenster fünf Stockwerke über ihr hielt er an, schaute hinein und sah dahinter Howard und zwei Frauen, die ihm beide einen bliesen, während er grinste. Mit dem Mund, der sein Mädchen berührt hatte.

Das würde er bereuen.

Leise wie eine Katze, durch jahrelanges Kampf- und Parkourtraining war er das automatisch, hing er an einer Hand und schwang die andere hoch, hielt sich damit am Fensterbrett fest. Dann verharrte er, sah nach, dass alle Leute im Zimmer abgelenkt waren, öffnete langsam das Fenster, sprang lautlos hinein und versteckte sich sofort hinter einem riesigen Sofa.

»Verdammtes Fenster«, hörte er Howard murmeln. »Püppchen, mach es mal zu.«

Er rührte sich nicht, während eine der Frauen das Fenster schloss und sich umdrehte. Da klopfte es an die Tür. Jemand, er vermutete die Frau, öffnete.

»Status?«, fragte Howard und man hörte wieder das lutschende Geräusch.

»Das Zimmer ist seit ein paar Stunden ruhig. Auch dunkel. Wir haben keine Kamera.«

»Glaubst du, er ist schon da?«

»Das bezweifle ich. Die Eingänge werden überwacht. Wir sind in höchster Alarmstufe.«

Ihre Security war lachhaft. Er fragte sich, ob das Syndicate wusste, wie schlecht alles auf dem untersten Level organisiert war und ob es ihnen vielleicht sogar egal war.

Schließlich grunzte Howard, dann hörte man die Bewegungen der Frauen, die den Raum verließen.

»Behalt ihr Zimmer im Auge. Wenn er bis zum Morgengrauen nicht auftaucht, bring das Mädchen um.«

Bei diesen Worten entbrannte seine Wirbelsäule.

Jeder normale Mann hätte Wut empfunden, vielleicht auch Rachedurst. Er spürte nichts davon. In seinem Kopf war es eine einfache Gleichung, die gelöst wurde. Gefühle kamen da nicht ins Spiel, brauchten es nicht. War das psychotisch? Vielleicht. Aber er hatte nie so getan, als sei er irgendetwas anderes als der Teufel, der er eben war.

Ein paar Minuten später wurde die Tür geschlossen, und er hörte, wie Howard es sich im Bett gemütlich machte und das Licht ausschaltete.

Schatten erfüllten das Zimmer, und jetzt übernahm er. Er richtete sich auf und schlich lautlos zum Bett, betrachtete den schlafenden, nackten Mann in schlechter Form. Er war ein rückgratloser Feigling auf einem Machttrip. Das war ihm klar geworden, als er ihn allein im Wohnkomplex getroffen hatte.

Er hatte sich den Wohnkomplex als angeblicher Investor angesehen, der nach Kaufobjekten suchte, um die Security dort zu erforschen. Im Wohnkomplex gab es eine unglaubliche Security, die er überwinden müsste, wenn er sie herausholen wollte, nachdem man sie wieder einsperren würde. Und nach diesem Abend würden sie das wahrscheinlich. Aber sie musste ihm weiter vertrauen. Er würde sie finden, und dieses Mal würde er sie herausholen.

Bei dem Gedanken erfüllte ihn etwas Ähnliches wie Aufregung.

Er ging zum Tisch und warf einen Blick auf den Whiskey. 50 Prozent. Gut.

Er nahm die Flasche, öffnete sie und goss den Whiskey auf den Bettrand, bis die Flasche leer war. Dann ging er zum Schrank, holte noch eine 50-prozentige Flasche und kehrte zum Bett zurück. Er goss etwas auf den schlafenden Mann.

Howard erwachte spuckend mit einem Ruck, sein Blick suchte hektisch, bis er auf seinen Umriss fiel und Panik in seinem Gesicht auftauchte. Es hieß, man sähe den Shadowman, bevor man starb. Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, kannte Howard diese Gerüchte.

»Nein, bitte, ich gebe Ihnen, was immer Sie wollen«, bettelte das rückgratlose Schwein und machte vor Angst ins Bett. Der Geruch des Alkohols und des Urins mischte sich in seiner Nase mit dem Gestank seiner Stimme. Es war seltsam, wie er Stimmen roch und schmeckte, doch keine einzige war so greifbar wie ihre.

Er blickte auf den Mann hinunter, erinnerte sich an das Überwachungsvideo des Clubs, das er sich auf dem Weg angesehen hatte, auf dem Howard ihre Haare, seine Haare berührt und den Drogencocktail in ihren Mund gekippt und seinen schmutzigen Mund auf ihre Brust gelegt hatte, während sie weinte und um Gnade bettelte.

Das Brennen in seinem Rücken wurde bei dieser Erinnerung zu einem Feuer. Nein, seine Botschaft musste für jeden Einzelnen von ihnen klar sein.

Mit seiner behandschuhten Faust packte er die Haare des Mannes und zog fest daran, sodass dieser aufschrie. »Bitte, nein, lassen Sie mich gehen. Ich werde tun, was immer Sie wollen. Bitte.«

»Trink!« Er warf ihm dasselbe Wort an den Kopf wie er ihr. Den anderen Mann, der sie unter Drogen gesetzt hatte, den blonden, hatte er nicht erkennen können, aber er würde herausfinden, wer er war. Wenn es etwas gab, das er gut konnte, dann Informationen beschaffen.

Nach Luft schnappend öffnete Howard zitternd den Mund.

Er kippte die Flasche und goss dem Mann den Drink in die Kehle, bis der spuckte und hustete. Schließlich, als die Flasche fast leer war, trat er zurück. Der Gesichtsausdruck des anderen entspannte sich, weil der dachte, das wäre alles.

Er ließ ihn in dem Glauben.

Dann goss er ihm den restlichen Alkohol in den Mund und zog an seinen Haaren. »Nicht schlucken.«

Der zitternde Mann behielt den Alkohol in seinem offenen Mund, seine Augen vor purer Panik weit aufgerissen, was den Shadowman ganz ruhig werden ließ.

Er warf die leere Flasche beiseite und holte sein Feuerzeug aus der Tasche, klappte es auf.

Der andere flehte ohne Worte, doch er hielt Howards Kopf nach hinten gebogen und berührte mit der Flamme die Flüssigkeit in seinem Mund.

Das Feuer breitete sich aus, erhitzte den Alkohol um seine Zunge. Der Zunge, die sie berührt hatte. Der Mann begann zu schreien, zu kämpfen, aber er hielt ihn fest, während das Feuer sich in seinen Hals vorarbeitete, genau wie die Droge bei ihr.

»Wenn du sie berührst, stirbst du«, sagte er leise. »Berühr sie schlimmer, stirb schlimmer. Eigentlich ganz einfach, nicht wahr? Ich weiß nicht, warum du es nicht verstanden hast.«

Der Mann war zu weit in seinem Schmerz versunken, um zuzuhören, also trat der Shadowman zurück, ging zur Tür und sah, wie Howard versuchte, vom Bett aufzustehen, um zum Bad zu gehen. Noch bevor der einen Fuß auf den Boden setzen konnte, klappte er das Feuerzeug wieder auf – das Feuerzeug mit dem Schlangen-Logo des Syndicates, einem Ouroboros, um genau zu sein – und warf es auf das Bett. Befriedigt betrachtete er, wie die Flammen aus dem nassen Laken aufschossen und sich bis an den Bettrand ausbreiteten, sodass der Mann lebendig von innen und außen verbrannte. Dessen Schreie kratzten an seinen Sinnen.

Er ließ sein Feuerzeug zurück, damit die Botschaft bei jedem im System ankam. Er kannte ihr Symbol, er wusste, wer sie waren, und er würde nicht zögern, ihnen das anzutun, was er hier getan hatte. Sie war tabu.

Dieses Mal verließ er das Haus nicht durch den Haupteingang, sondern hielt sich von den Kameras fern und nahm die Feuertreppe.

Die Dinge hatten sich verändert.

Er musste seine letzte Mission beenden, dann würde er sie nach Hause bringen. Er musste sie nach Hause führen, ihr Vertrauen und ihre Loyalität gewinnen, bevor er die Tür zu ihrer Vergangenheit öffnete.

Aber das erst später. Er hinterließ Brotkrumen, um Dinge herauszufinden, und kaufte sich so genug Zeit.

Jetzt wäre sie in Sicherheit, nichts würde ihr passieren, und damit könnte er leben.
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Lyla

Lyla erwachte. Ihr Kopf und ihr Körper fühlten sich an, als wögen sie Tonnen. Sie schlug die Augen auf und sah eine bekannte Decke über sich. Der Medizinraum im Wohnkomplex. Warum war sie hier?

Durch ein kleines Fenster fiel Licht herein, aber sie konnte ihre Gliedmaßen nicht bewegen und vom weichen Bett aufstehen. Es fühlte sich wunderbar an, einfach nur dazuliegen und die Bequemlichkeit zu genießen, während ihr Geist überlegte, was das Letzte war, an das sie sich erinnerte.

Unter Drogen. Man hatte sie unter Drogen gesetzt.

Ein dunkles Zimmer. Kameras. Hitze. Er.

Er zwischen ihren Oberschenkeln, wie er sie verschlang, bis sie das Bewusstsein verlor. Sie wusste nicht, wie lange er sie danach geleckt hatte. Bei dieser Vorstellung lief ihr ein Schauer über den Rücken – die Vorstellung, dass sie ihm ausgeliefert gewesen war, er hatte tun können, was er wollte. Bei jedem anderen erfüllte sie das mit Panik. Und doch, wenn sie die Augen schloss und sich ihren unsichtbaren Liebhaber im Dunkeln vorstellte, konnte sie den Gedanken nicht ganz abweisen.

Sie war eine Idiotin, das war sie. Eine verdammte Idiotin, weil sie dem gefährlichsten Mann überhaupt vertraute, der mit ihr spielte und keinerlei Bindung an irgendwen oder irgendwas hatte. Und doch war er jedes Mal aufgetaucht, wenn sie ihn gebraucht hatte. Und obwohl es eine Falle für ihn gewesen war, war er wieder zu ihr gekommen.

Welches Spiel spielte er?

Sie war von sich selbst genervt, weil sie es zuließ, dass dieser Gedanke sie umtrieb.

Sie versuchte, sich aufzusetzen, kämpfte dabei mit den Nachwirkungen der Droge.

Die Tür ging auf. Drei trat ein, zusammen mit einer der Frauen, die sie nicht kannte, aber schon im Gebäude gesehen hatte. Bei der Verachtung, die der Frau ins Gesicht geschrieben stand, wurde ihr übel. Sie blickte beide an, versuchte zu verstehen, was geschehen war.

»Ich weiß nicht, was du so Besonderes hast«, merkte Drei höhnisch an. »Wegen ihm säumen Leichen deinen Weg.« Drei wies die Frau an, ein Tablett mit Essen auf den Tisch neben Lyla zu stellen, und sprach weiter: »Ich weiß nicht, was du gestern Abend angestellt hast, aber er hat deswegen Mr H umgebracht.«

Lyla schnappte nach Luft. »Was?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ja, du dummes Mädchen. Mr H ist wegen dir gestorben. Hast du eine Ahnung, wie gut er zu den Mädchen war? Wie großzügig? Dank dir wurde er lebendig verbrannt.«

Lyla schwieg.

»Glückwunsch, die Oberen werden dich jetzt ganz genau im Auge behalten.«

Sie verspürte etwas Wut.

Warum zum Teufel war das ihre Schuld? Mr H war kein Heiliger gewesen. Er hatte sie unter Drogen gesetzt und angefasst, und es tat ihr nicht leid, dass er tot war. Es tat ihr nicht leid, dass irgendeiner von ihnen tot war. Aber wieder einmal hatten die Taten eines anderen eine Auswirkung auf ihr Leben, und sie wollte sich nicht damit auseinandersetzen. Doch in der Welt, in der sie lebte, und gefangen, wie sie war, hatte sie keine Wahl.

Drei goss ein Glas Saft ein und zeigte auf das Essen. »Ruh dich ein paar Tage aus, dann pack deine Koffer. Das sind Befehle. Du hast einen neuen … Auftrag. Du ziehst um.«

Lyla biss sich auf die Lippe, blickte vom Mädchen an der Tür zu Drei. Sie wusste es besser, als nach ihrem neuen Einsatzort zu fragen. Der würde sich offenbaren, wenn sie dorthin gebracht würde.

»Etwas Neues von Malini?«, fragte sie ihre Aufseherin zum letzten Mal. Sie wusste, dass die wusste oder ahnte, wo Malini war. Wenn sie umziehen würde, musste sie ein letztes Mal nachfragen.

Die Augen der Frau wurden kalt. »Sie hat einen langfristigen Vertrag. Das sage ich dir nicht noch mal.«

Aber es war merkwürdig, dass eine mit einem langfristigen Vertrag nicht zurückkam, um ihre Sachen zu holen. Ihr Besitz, so dürftig er auch war, war für jede Frau hier drin sehr wichtig. Es gab Dinge, die sie über die Jahre angesammelt hatten, kleine Gegenstände, die ihnen Trost schenkten, ihnen wichtig waren, weil nichts sonst wichtig war. Alle Frauen, die einen langfristigen Vertrag bekamen, konnten ein letztes Mal herkommen, um ihre Sachen zu holen und sich zu verabschieden. Außer Malini. Die war eines Morgens aufgewacht, zur Arbeit zu einer Online-Versteigerung gegangen und nie zurückgekehrt. Es war zwar möglich, dass derjenige, der sie gekauft hatte, ihr nicht erlaubt hatte, zurückzukommen, doch wurde Lyla das Gefühl nicht los, dass es nicht so war. Ihr war etwas anderes passiert.

Sie behielt ihre Gedanken für sich, trank den Saft und aß das Toastbrot, dann ging Drei.

Die andere Frau, eine hübsche, zierliche Blondine, zögerte, schaute in die Richtung, in die ihre Aufseherin verschwand. »Ich weiß nicht, wohin sie dich bringen, aber es ist nicht gut«, flüsterte das Mädchen hektisch, »sei einfach … darauf vorbereitet.« Damit verschwand auch sie und ließ sie mit ihren Gedanken allein.

Sie brachten sie irgendwohin, wo es … nicht gut war.

Sie wusste nicht, was ihr bevorstand und ob sie darauf vorbereitet war.

***

Die nächsten Tage ruhte Lyla sich aus, damit sich ihr Körper von der Droge, die sie hatte nehmen müssen, erholen konnte. Sie bekam ein paar Tage frei, also machte sie langsam und spazierte durchs Haus, lauschte verschiedenen Gesprächen. Dabei blieb sie auch vor der Küche stehen und hörte dem Tratsch darin zu.

»Was glaubst du, was ist da zwischen dem Shadowman und Lyla?«, fragte jemand.

Lyla drückte sich an die Wand, war neugierig, was die anderen über all das dachten.

»Bevor das alles passiert ist, dachte ich, es gibt ihn gar nicht. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.«

»Ich glaube, es ist einfach ein Kunde, der Besitzansprüche entwickelt hat«, sagte jemand anderes.

»Seit sie hierhergekommen ist, hatte Lyla keinen Freier mehr«, merkte eine Frau an. »Er tötet sie alle.«

»Vielleicht liebt er sie.«

Lyla umklammerte ihre Shorts, ihr Herz raste. Er konnte nicht lieben, und sie war noch nicht verzweifelt genug, sich das einzubilden.

Drinnen lachten zwei Frauen, das Geräusch traf sie. »Das gibt es hier nicht, Millie. Vielleicht will er sie einfach nur rausholen.«

»Aber warum hat er das dann nicht schon getan? Es dauert doch schon … sechs Jahre, oder?«

Aua. Das tat weh.

»Ich glaube, er benutzt sie nur für seine eigenen Pläne, welche auch immer das sind. Zu mehr sind wir doch sowieso nicht nütze.«

Ein großer Teil von ihr stimmte dem zu.

Er hatte Pläne, und sie war, was sie immer gewesen war: ein Kollateralschaden.

***

Eine Woche nach dem Drogenzwischenfall wurde sie aus dem Wohnkomplex geworfen. Ihre Nerven waren angespannt. Nicht nur, weil sie schon wieder umzog und ihr die Warnung der Frau durch den Kopf ging, sondern weil er sich nicht mehr gezeigt hatte. Seit dem Zwischenfall hatte sie ihn nicht mehr gesehen oder gespürt, und seine Abwesenheit nagte an ihr, ließ sie grübeln, ob er einen Plan hatte oder auf seine eigene gestörte Weise tatsächlich etwas für sie empfand. Je mehr Zeit verging, ohne dass er auftauchte, umso schwächer wurde der zweite Gedanke.

In Rekordzeit packte sie ihr gesamtes Hab und Gut in einen Karton und wartete vor dem Gebäude, bis ein Wachmann kam, um sie abzuholen. Er verband ihr die Augen, was Routine war, wenn sie zu einem sicheren Ort gebracht wurden, und wodurch sie nicht wusste, wohin man sie brachte.

Sie wusste, dass es eine Folge dieser Nacht war, dass es etwas mit Mr Hs Tod zu tun hatte und der Botschaft dahinter. Allerdings wusste sie nicht, ob es für sie gut war oder nicht. Die Wache setzte sie in einen Wagen, und sie hörte, wie dieser angelassen wurde und sich von dem Wohnkomplex entfernte, in dem sie am längsten gewohnt hatte. Mit siebzehn war sie hierhergekommen, mit achtzehn hatte sie ihn zum ersten Mal getroffen. Mit achtzehn hatte sich ihr Leben in einer schicksalhaften Nacht verändert.

Im Dunkeln der Augenbinde erinnerte sie sich an den Donner und die Regentropfen, als sie in den Wald gerannt war, der den Komplex umgab, verzweifelt einen Fluchtweg suchend, als sie gegen …

Das Auto hielt an, was ihre Gedanken unterbrach, bis sie tief einatmete und sich fasste. Ihre Erinnerungen waren ein kraftvoller Strudel, der sie jedes Mal hinabzog und an dunkle Orte brachte. Sie konnte sich an keinen Augenblick erinnern, in dem sie glücklich gewesen war, ohne die drückende Last von etwas Schrecklichem. Sie konnte nicht lächeln, meistens standen Falten zwischen ihren Augen.

»Wohin fahren wir?«, fragte sie, um die Monotonie ihrer Gedanken zu unterbrechen, sie erwartete eigentlich keine Antwort.

»Keine Ahnung«, antwortete der Wachmann, »ich bin nur der Lieferjunge.«

Na toll.

Nach langer Zeit hielt der Wagen an. Sie hörte, wie der Wachmann seine Tür öffnete, dann kam er zu ihrer Seite und zerrte sie heraus. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie die Sonne auf ihrer Haut, dann führte er sie eine Treppe hoch. Immer noch mit verbundenen Augen stolperte sie vorwärts, den Karton mit ihren Habseligkeiten an die Brust gedrückt. Er brachte sie durch einen langen Flur, der Boden unter ihren Füßen fest, wie Beton. Moschusartige Gerüche waren zu stark vermischt, als dass sie sie erkennen konnte.

Schließlich, nachdem sie gefühlt stundenlang gelaufen war, wurde sie in einen Stuhl gedrückt. Ihr wurde die Augenbinde abgenommen, und sie blinzelte, damit sich ihre Augen an das plötzliche Licht gewöhnten. Sie befand sich in einer Art Lagerbüro, einem Zimmer aus Holz mit einem braunen Tisch, der so rau und verkratzt war, dass er wahrscheinlich älter war als sie, und mit – sie zählte – vier Stühlen darum.

Sie fragte sich, was das für ein neuer Ort war und was ihre Rolle hier wäre, betrachtete alles und wartete.

Und wartete.

Und wartete.

Nach einer langen Zeit öffnete sich eine Tür, und drei Männer in Jeans und T-Shirts kamen herein. Nervöse Energie erfüllte sie, ihre Füße tappten auf den Boden, während sie die drei Fremden anschaute, ohne zu wissen, wer sie waren. Aber sie sahen bedrohlich aus, grob, einer mehr als die anderen. Der Böse war der Glatzkopf, sein Kopf glänzte, als er sich ans Tischende setzte. Er trug einen Ring mit derselben Schlange wie der eine Mann im Club.

Die anderen beiden stellten sich vor ihren Stuhl.

»Du hast meine Chefs viel Geld und viele Männer gekostet, Lyla«, sagte er, offensichtlich der Anführer. »Was sollen wir mit dir machen?«

Sie schwieg, ihr Herz pochte. Panik machte sich langsam in ihr breit, als sie die Männer ansah.

»Du bist zu wichtig, um dich gehen zu lassen, aber zu nutzlos, um mit dir Geschäfte zu machen. Du warst ein Druckmittel für ein paar mächtige Leute, und jetzt bist du ein Druckmittel für den Shadowman.« Es machte ihr Angst, wie verbissen der Mann sprach. »Weißt du, wer er ist?«

Sie schüttelte schnell den Kopf. Sie wusste wirklich nicht, wer er war.

Der Mann musterte sie lange. »Der Shadowman ist vor ungefähr zehn Jahren aus dem Nichts aufgetaucht. Er ist in der Unterwelt zu einer Legende geworden. Hat immer und immer wieder unseren Weg gekreuzt, und bis heute habe ich nicht begriffen, was sein Ziel ist. Ich stelle die Frage mal anders: Weißt du irgendetwas über ihn?«

Sie schüttelte noch mal den Kopf.

»Du lügst doch nicht, oder?«

Sie log nicht.

»Gut.« Er lächelte, sein Gesicht zeigte Lachfalten, die ihn eigentlich hätten nett aussehen lassen sollen. »Wir sind weit gefahren, um dich zu sehen. Warum gehst du nicht auf die Knie, um uns zu verwöhnen?«

Sie schluckte und sah jeden an, fand Stärke in sich. »Das würde für euch den Tod bedeuten. Er killt alle.«

Einer der Männer kam näher. Zu nah. »Das Risiko gehen wir ein. Wenn du ihm wichtig bist, findet er uns vielleicht. Wenn nicht, haben wir gewonnen.« Er packte sie am Arm und zog sie zu dem glatzköpfigen Mann.

Lyla schaute sich im Zimmer um, sie wusste, dass sie gefangen war, dass es keine Fluchtmöglichkeit gab. Sie fühlte sich klaustrophobisch, weil sie keinen einzigen Tag verschont wurde. Und dieses Mal sagte ihr Bauchgefühl ihr, dass nicht mal er wusste, was geschah.

Der Mann, der sie am Arm hielt, drückte sie auf die Knie, der andere nahm seine Kamera heraus.

»Schalte den Livefeed an«, wies ihn der Kahlköpfige vom Tischende aus an. »Damit er sieht, wie wir sein kleines Spielzeug kaputtmachen.«

Lyla schloss die Augen.

Nein.

Er war nicht hier, um sie zu retten, obwohl er es ihr gesagt hatte, gezeigt, versprochen. Und sie konnte sich nicht selbst retten. Er hatte ihr ein falsches Gefühl der Sicherheit vermittelt, bis sie darauf vertraut hatte, und jetzt war sie gefangen, weil er sie in Gefahr gebracht hatte.

Er hatte gelogen.

Und er würde hinterher vielleicht alle töten, wenn er wollte, aber nicht für sie. Das wäre für ihn, und es würde niemals das letzte Stück von ihr, das zerbrach, zurückbringen.

Sie schloss die Augen und ließ sich vom schwarzen Loch verschlingen.

***

Ihr Zimmer war klein.

Ihr Bett war klein.

Ihr Leben war klein.

Und es war egal.

Sie war egal, alles war egal.

Sie war das schwarze Loch und das schwarze Loch war sie, endloses Nichts, ohne Licht.

Sie wusste nicht, wer in ihr Zimmer kam, wer ging, wer was mit ihr machte. Sie fühlte nichts. Sie sagte nichts. Sie sah nichts.

Sie starrte einfach nur an die kaputte Decke, erkannte darin die Risse in ihr selbst, die breiter wurden, schärfer, länger.

Sinnlos.

Endlos.

Leblos.

***

Tage vergingen.

Die Decke blieb dieselbe.

Monate vergingen.

Die Decke wurde schlimmer.

Zeit verlor jede Bedeutung.

Das letzte Lebenszeichen ihres Körpers kam, als ihr Karton umkippte und schwarze Rosen auf den Boden fielen. Sie lösten etwas aus.

Wütend raste sie durch das Zimmer und zerriss sie, zerdrückte die Blütenblätter, zerbrach sie, bis ihre Augen brannten und ihr Hals sich zuschnürte.

Sie wollte nichts von ihm. Keine Erinnerungen. Nichts, von dem Mann, der sie an eine Illusion von Sicherheit hatte glauben lassen, nur um sie dann in die Gefahr zu stürzen. Er hatte sie verraten, immer und immer wieder, hatte sie zurückgelassen, damit die Schakale sich an ihrem Fleisch bedienen konnten.

Sie stand auf, ging ins Badezimmer und holte einen Rasierer aus dem Schrank hinter dem Spiegel. Sie schaute sich an, ihre eingesunkenen Augen und ihr blasses Gesicht, das Haar, von dem er so begeistert war. Und sie begann, die langen Zöpfe abzuschneiden, die noch nie geschnitten worden waren. Mit jeder Strähne, die herabfiel, spürte sie, wie sie verschwand. Wie die, die sie gewesen war, verschwand und eine stumme Puppe ihren Platz einnahm. Gut, um sie zu benutzen und mit ihr zu spielen, hübsch anzusehen, aber vollkommen leblos.

Als sie die letzte Strähne abgeschnitten hatte, ließ sie ihn gehen, ließ sich gehen, ließ alles, was sie verband, gehen.

Die Decke brach auf.


Teil Zwei

Glut

»Jedes Mal bist du mir wieder ganz neu.«

Edith Wharton, Zeit der Unschuld
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Lyla

Sechs Monate später

Heute Abend würde sie es tun.

Sie würde es beenden.

Monatelang hatte sie überlegt, wie, und jetzt hatte sie endlich eine Möglichkeit gefunden, die nicht so wehtun würde.

Im Hintergrund lief ein Song, die Beats laut. Sie kannte ihn nicht, aber bewegte ihren Körper auf der Bühne im Takt. Das Leder rieb an ihrer Haut, aber sie erwachte immer noch nicht aus ihrem Schlaf. Denn so fühlte sie sich, als schliefe sie, als bewegte sie sich völlig mechanisch und würde eines Tages aufwachen und alles wäre nur ein Albtraum gewesen.

Monatelang war sie schon so. Monate, in denen sie in ein Zimmer eingesperrt gewesen war, bis ihre Wächter gemerkt hatten, dass sie nutzlos war, dass sie nicht über die Anziehungskraft verfügte, die sie ihr zugeschrieben hatten. Sie war kein Druckmittel, nur Totgewicht, und schließlich hatten sie sie zurückgebracht. Gerade tanzte sie in einem ihr unbekannten Club auf der Bühne und lebte allein in einem der Zimmer darüber.

Aber etwas hatte sich verändert.

Sie hatte jetzt Angst, unter Menschen zu sein.

Nachdem sie so lange völlig allein in einem kleinen, dunklen Raum gefangen gewesen war, hatte sie Angst, unter Menschen zu sein. Einfach nur im Club zu sein, brachte sie zum Schwitzen und Zittern. Tanzen konnte sie nur, wenn sie die Augen schloss und so tat, als wäre sie allein. Song um Song erklang. Von unten johlten und jubelten die Leute, sodass sie die Augen öffnete, aber sie sah niemanden, bewegte sich wie auf Autopilot, konzentrierte sich auf das Neonschild über der Eingangstür.

»Wo Dämonen spielen.«

Da konnte sie nicht widersprechen. Dämonen, jeder Einzelne von ihnen. Und sie würde dieser Hölle endlich entkommen.

Ihre Schicht verging ohne Zwischenfälle, nur ihre Füße taten ihr weh, erinnerten sie daran, dass sie immer noch in ihrem Körper steckte. Schweiß lag auf ihrem Gesicht, einem Gesicht, das gequält aussah. Die Kurzhaarfrisur, die sie sich vor vielen Wochen verpasst hatte, betonte es nur noch. Sie hasste ihre Haare, ihre Haut, absolut alles an sich. Irgendwann war aus ihrer Gleichgültigkeit gegenüber ihrem Körper wieder Abscheu geworden. Sie hatte überlegt, sich zu ritzen, aber irgendwie schreckte der Schmerz sie immer noch ab.

Sie schüttelte diese Gedanken ab, verließ die Bühne am Ende ihrer Schicht und ging ins Hinterzimmer, atmete dabei durch den Mund, damit die ganzen Menschen um sie herum sie nicht überwältigten. Sie steuerte auf ihren Spind zu, wo ihre Wechselkleider hingen. Und noch etwas anderes.

Zum Glück erreichte sie ihn ohne Störung. Als sie sicher war, dass niemand in der Nähe war, öffnete sie den Spind. Ihr Blick fiel auf die kleinen Tütchen mit blauem Pulver, die sie über mehrere Tage von Tischen gestohlen hatte. Vier Stück. Als man sie das erste Mal unter Drogen gesetzt hatte, war es nur ein Tütchen gewesen. Sie würde alle vier benutzen, sodass sie high wäre, wenn ihr Herz aufgab.

Sie empfand ein bisschen Schuld wegen der einen Seele, die sie zurücklassen würde, aber sie schüttelte den Kopf. Sie war es nicht wert, dass man sie kennenlernte. So war es am besten.

Sie steckte die Tütchen ein, schloss den Spind ab und ging am Rand durch die Lounge zum Notausgang, der zu den Zimmern führte.

Sie vermied es, irgendwen anzuschauen, aber blickte ab und zu auf, um sicherzustellen, dass der Weg frei war.

»Hey, Lyla!«

Sie erstarrte, drehte sich um und sah eine der Bedienungen mit einem vollen Tablett.

»Mindy hat sich den Fuß verknackst, bring das an Tisch 4 in der VIP-Lounge.«

Scheiße. Okay, das konnte sie machen.

Sie nickte, balancierte das Tablett mit ihren feuchten Händen und ging in die VIP-Lounge für besondere Gäste, die durch eine Kordel abgetrennt war. Dabei konzentrierte sie sich auf einen Schritt nach dem anderen, die Tütchen brannten in ihrer Shortstasche.

Dieser Club war gehobener als alle anderen, in denen sie gewesen war, daher gehörten auch viele Kunden zur Crème de la Crème. Sie stieg die neonbeleuchteten Stufen hinauf, ging zum vierten Tisch von hinten und blieb stehen, als sie die Gruppe aus Männern und Frauen am Tisch betrachtete: drei Paare und ein Mann, und keiner von ihnen sah aus, als gehörten sie in diese Welt. Na ja, vielleicht außer dem Riesen mit einer Augenklappe. Er sah aus, als könnte er perfekt passen.

»Du verstehst es nicht!«, rief eine Brünette mit Brille laut und schaute den Mann düster an, der neben ihr auf das Tablet blickte, auf dem sie ihm etwas zeigte. »Wie kannst du das nicht sehen?« Eine andere Frau, eine umwerfende, modelartige Schönheit, betrachtete sie amüsiert. Sie saß neben einem gut angezogenen Mann in einem Anzug, der einen Arm um sie gelegt hatte. »Ich habe es beim ersten Mal auch nicht gesehen. Nicht jeder hat so einen Blick für Details wie du, Morana.«

Was für ein hübscher Name.

Der Mann mit Augenklappe saß ihnen gegenüber, eine Frau mit blauen Haaren eng neben ihm. »Er hat es mir letzte Woche geschickt. Er ist noch mehr hinter Hector her als wir.«

»Ich frage mich, warum«, überlegte die Brünette mit Brille. »Es ist das erste Mal, dass ich das Gefühl habe, dass für ihn etwas auf dem Spiel steht.«

Es war eine merkwürdige Dynamik, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte, aber sofort erkannte. Sie spürte ein Ziehen in der Brust. Freunde. Familie. Zusammen sahen sie wie eine Familie aus.

Schweigend stellte sie die Drinks auf den Tisch. Sie war darin geübt, nicht aufzufallen, mit gesenktem Kopf schlich sie um den Tisch.

»Danke schön«, sagte die schöne Frau leise zu ihr, aber Lyla schaute nicht auf. Mit zusammengeschnürter Kehle ging sie, nahm die netten Worte mit und das Bild der Freundesgruppe, die die Gesellschaft genoss. In einem anderen Leben hätte sie eine Frau sein können, die abends mit Freunden gern etwas trinken ging. In einem anderen Leben hätte sie eine Frau sein können am Arm eines Mannes, dem sie wirklich wichtig war. In einem anderen Leben. Vielleicht wäre das nächste besser zu ihr.

Sie eilte aus der VIP-Lounge und außer Sichtweite, drehte sich noch einmal um und beobachtete sie.

Es war ein schöner letzter Anblick im Leben.

Mit der Leichtigkeit dieser Freundesgruppe im Herzen stellte sie das Tablett auf der Theke ab und ging schließlich über die Feuertreppe auf ihr Zimmer, dem letzten im Flur.

Sie trat ein, schloss die Tür und schritt direkt zum einzigen Möbelstück im Zimmer: ihrem winzigen Bett. Es war so klein, dass eine größere Frau nicht ausgestreckt darauf schlafen könnte.

Sie nahm die Tütchen mit dem blauen Pulver aus ihren Shorts, legte sie auf ihren Schoß und starrte sie an. Auf dem Boden neben ihr stand eine Wasserflasche, die sie nahm und öffnete. Sie riss die Tütchen auf und kippte den Inhalt aller vier ins Wasser, schüttelte sie mit zittrigen Händen.

Mit pochendem Herz und Händen, die mit jeder Sekunde stärker zitterten, starrte sie die Flüssigkeit an.

Das war’s.

So endet es.

Sie atmete tief ein, führte die Flasche an den Mund. Und trank.

Die bittere Flüssigkeit lief durch ihre Kehle.

Als die Flasche leer war, legte sie sie beiseite, legte sich aufs Bett und starrte an die Decke.

Es war eine hübsche Decke mit nachgemachten Verzierungen rund um den Ventilator, anders als die vielen Decken mit Rissen und abblätternder Farbe, die sie schon angestarrt hatte. Es war eine hübsche letzte Decke. Warum dachte sie über Decken nach?

Tränen flossen über ihr Gesicht, als sie allein in der Dunkelheit lag, das Licht einer Straßenlaterne warf im Zimmer Schatten, die sie an ihn erinnerten.

Zum ersten Mal seit Monaten erlaubte sie sich, an ihn zu denken. Ein namenloser Mann, der ihr Leben erst zum Besseren verändert hatte, wenigstens für eine Weile, und dann zum Schlimmeren. Ein namenloser Mann, der sie auf seine eigene, gestörte Weise dazu gebracht hatte, zu glauben, dass sie etwas wert war, dass ihr Leben jemandem etwas bedeutete und dass er sich um sie kümmerte.

Blutete ihr Herz deswegen so sehr? Weil er sie verlassen hatte? Sie verloren und ohne Halt zurückgelassen hatte wie alles andere? Weil er sie dazu gebracht hatte, dass auch sie etwas empfand, und sie den Preis dafür hatte zahlen müssen? Weil er in all den Monaten seitdem nicht ein einziges Mal zu ihr gekommen war?

»Ich werde immer zu dir kommen.«

Lügner.

War er jetzt von einer anderen Frau besessen und tötete für sie? Oder hatten ihn ihre Spiele gelangweilt, nachdem er sie einmal gekostet hatte? Lag es daran, dass er sie auf eine gewisse Weise besessen hatte und dadurch die Jagdlust verschwunden war?

Kurz fragte sie sich, ob es sein könnte, dass er tot oder verletzt war, aber so wie sie ihn kannte, glaubte sie das höchstens eine Sekunde lang. Die einstige Intensität seiner Besessenheit hatte sie glauben lassen, dass er auf Knien nach ihr suchen würde, wenn er sie nicht mehr sah. Nein, er lebte, und sie war verlassen.

Die erste Hitzewelle traf ihren Körper, ihre Haut brannte und spannte sich an. Sie schloss die Augen, hielt sich am Bettrand fest und Welle um Welle der Hitze wurde zu einem Fieber. Ihr Herz raste so schnell und laut in ihrer Brust, dass sie nichts mehr hörte außer seinem Pochen in ihren Ohren.

Das Pochen blieb beharrlich, rüttelte sie auf. Ihr Blick fiel auf die Tür. Jemand klopfte tatsächlich an. Was zum Teufel?

»Hey Lyla, hast du einen Concealer? Dieser Typ hat mir schlimme blaue Flecken verpasst.«

Es war eine der anderen Frauen, die hier wohnten. Lyla rührte sich nicht, ignorierte sie. Sie konnte ohnehin nicht aufstehen, selbst wenn sie wollte. Es fühlte sich gut an, einfach nur hier zu liegen, während ihr Körper kollabierte.

Das Pochen verklang, das einzige Geräusch in ihren Ohren war ein Rauschen, vielleicht ihr eigenes Blut. Ihre Lider wurden schwer, also schloss sie sie, hatte das Gefühl, dass die Erde unter ihr bebte.

Nein, sie zitterte.

Sie selbst zitterte.

Etwas schüttelte sie.

»Sieh mich an!«

Durch den lauten, heftigen Befehl öffnete sie ihre Lider einen Spaltbreit und sah dem Teufel in die Augen.

Der Tod war doch gekommen, um sie mitzunehmen. Sie lächelte.

»Nimm mich, sanfter Tod. Ich habe auf dich gewartet«, flüsterte sie benommen, ihre Augen fielen wieder zu.

»Mach die Augen auf, Flamma.«

Eine tiefe, kehlige Stimme und dann eine Berührung an ihrer Wange ließen sie die Augen erneut aufschlagen.

Er überprüfte ihre Pupillen, legte seine Hand an ihren Hals, dann knurrte er: »Fuck!«

Sie spürte etwas seitlich an ihrem Hals zwicken, aber gab nichts darauf. Sie hatte an ihn gedacht, und ihr Gehirn war in ihren letzten Augenblicken nett zu ihr. Das war eine Erleichterung. Ihre Illusionen hatten Mitleid mit ihr. Darüber beschwerte sie sich nicht.

»Du.« Ihre Stimme war kaum hörbar, ihr Körper sackte zusammen, als er sie hochhob. »Sag mir … sag mir, wo er ist …«

»Wenn du für mich lebst, werde ich es dir sagen.« Er drückte sie fest an sich. Sein Körper war gleichzeitig kalt und warm, und so, so fest. Sie wünschte, sie hätte sich in vielen Nächten daran festhalten können.

Tränen flossen über ihr Gesicht, und sie barg ihre Nase an seinem Hals, atmete seinen besonderen Geruch ein.

»Bitte. Es ist mein letzter Wunsch.« Sie weinte leise und spürte, wie er sie fester umarmte. In ihrer Fantasie war er nett, ließ sie fast glauben, dass er sich Sorgen um sie machte.

»Du hast noch viele Wünsche in dir, Flamma, und ich werde jeden einzelnen erfüllen und dir zu Füßen legen. Aber verdammt noch mal, atme, verstanden?«

Zusammen mit dem dunklen, kehligen Klang seiner Stimme traf sie eine Hitzewelle. Sie wimmerte und klammerte sich an ihn, war ihrer Fantasie dankbar, ihn herzuzaubern, damit sie sich in ihren letzten Augenblicken nicht allein fühlte.

Sie bewegten sich schnell. Was sie hörte und sah, verschwamm, und ihre Gliedmaßen wurden immer schwerer, ihr Herz plötzlich langsamer, sodass ihr schwindlig wurde.

»Warst du … bei einer anderen?«, fragte sie, sprach ihre schlimmste Angst aus. Sie packte sein Jackett, während er sie irgendwo ablegte und anschnallte. Was tat ihr Geist da? Warum brachte er ihn dazu, sie irgendwo anzuschnallen?

Er schnallte sie so fest an, dass sie sich nicht rühren konnte, und packte ihr Gesicht, damit sie sich eine Sekunde lang auf seine teuflischen, verschiedenfarbigen Augen konzentrierte.

»Du warst, du bist und wirst immer meine einzige Obsession sein, Luna Caine.«

Sie schrie auf, weil er den Namen einer anderen sagte. Ein scharfer Schmerz durchbohrte ihr Herz, dann wurde wieder alles schwarz.
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Er

Viel zu knapp.

Er hätte sie fast verloren, und zum ersten Mal überhaupt atmete etwas Wütendes in seiner Brust. Eigentlich empfand er keine Emotionen, aber er fühlte. Wütend war er vor allem auf sich selbst, weil er sie nicht früher gefunden hatte. Weil er so lange gebraucht hatte, um lose Fäden zu verbinden. Und auch auf sie, weil sie dachte, er würde sie gehen lassen. Weil sie überhaupt dachte, sie könnte es tun, und er würde sie nicht aus den Klauen des Todes zurückbringen. Der durfte sie nicht haben. Nichts und niemand durfte sie haben, solange er seinen Anspruch nicht aufgab.

Wenn ihre Vergangenheit ihnen etwas beigebracht hatte, dann, dass Zeit in ihrer Beziehung unbedeutend war. Er würde Jahre auf die richtige Zeit mit ihr warten, aber die Tatsache, dass sie nicht über dieselbe Geduld verfügte, zeigte ihm zwei sehr wichtige Dinge: Sie war stärker gebrochen, als er gedacht hatte, und er musste tun, was immer nötig war, um sie erneut zum Leben zu erwecken. Wenn sie nicht wieder etwas fühlen würde, ginge die Welt unter.

Sie durfte nicht über ihr Leben und ihren Tod bestimmen.

Er blickte zu ihr, er hatte sie im Heli angeschnallt, flog über die Stadt und die Felder nach Osten und brachte sie dorthin, wo sie immer hätte sein sollen.

Sie stöhnte vor Schmerzen, er hörte es deutlich in seinen Kopfhörern, und die Schwingungen des Geräuschs rauschten über seine Unterarme, in seinem Mund der süße Nachgeschmack.

Das hatte er vermisst. Er hatte sie vermisst. Und er hatte sie fast verloren. Das war nicht in Ordnung. Das war nicht mal ansatzweise in Ordnung.

Als er über die dunklen Felder flog, wurde ihm bewusst, wie knapp es heute Abend gewesen war – in mehr als einer Hinsicht. Tristan Caine war da gewesen, zu nah, mit all seinen Leuten, und er war noch nicht bereit, sie gehen zu lassen. Er wusste, was passieren würde, wenn sie zu früh gehen würde. Sie würde ihre Familie finden, Menschen, die sie unendlich liebten. Einen Mann, der sie mit Liebe heilen würde, wahrscheinlich dieser Spürhund von Dante, der ihr schon seit Monaten auf der Spur war, oder jemand anderen. Das würde ihre Dämonen vielleicht für eine Weile zum Schweigen bringen. Aber die Dämonen kämen zurück. Niemand von ihnen würde das verstehen, würde sie verstehen, ihre Hölle, weil keiner von ihnen sie auch nur gesehen, geschweige denn durchgemacht hatte. Sie musste sich sicher fühlen, um heilen zu können, und bei niemandem würde sie sich sicherer fühlen als bei ihm. Weil die anderen ein Gewissen, Moral und Ethik hatten, und er? Er hatte sie.

Sie konnte niemals einem anderen gehören. Ein Teufel im Schatten hatte sie beansprucht, lange bevor irgendwer sie ans Licht bringen konnte.

Und selbst umgeben von all der Liebe würde sie sich isoliert, allein fühlen und sich fragen, ob sie zu kaputt war, um in Ordnung zu sein. Und das gefiel ihm nicht. Er wusste schon seit Längerem, dass sie zu Selbstverletzungen neigte, vor allem in ihren Gedanken. Soweit er wusste, hatte sie die aber noch nie umgesetzt. Bis heute Abend. Das war einer der Gründe, warum er sie immer mit der einen Sache gelockt hatte, von der er wusste, dass sie sie mehr wollte als alles andere: ihre Antworten. Er hatte sie ihr vor die Nase gehalten, als Grund zu leben, und es hatte eine Weile funktioniert. Er musste ihr etwas geben, für das es sich wieder zu leben lohnte.

Sie war noch nicht bereit, sich ihrer Vergangenheit zu stellen, ihr Geist würde das alles wahrscheinlich nicht verarbeiten können, aber eines Tages wäre sie so weit. Und an diesem Tag würde er ihr die Wahrheit zu Füßen legen.

Nach jahrelanger Flugerfahrung kam er leicht mit dem Heli klar, flog nach rechts, auf die Berge zu, die das Land säumten, bevor sich dahinter das Meer öffnete, und in Richtung des Zuhauses, das er über die Jahre für sie gebaut hatte. Fliegen gehörte neben Feuer und sie zu stalken zu den wenigen Dingen, die ihm Freude bereiteten.

»Bin ich tot?«, murmelte das Objekt seiner Besessenheit, und er schaute zu ihr. Sie blinzelte, dann wurde sie erneut ohnmächtig, ihre kurzen Haare standen wirr um ihr wunderschönes Gesicht.

Er wusste, warum sie sie abgeschnitten hatte, so wie er auch wusste, warum sie die Rosen zerrissen hatte. Ein Teil ihres Verstandes hasste ihn, aber ihr Herz war weich und hungerte nach ihm, und er würde alles tun, damit es wieder etwas für ihn empfand.

Nach allem, was sie wegen des Syndicates durchgemacht hatte, nach allem, was sie getan hatten, nur um ihn anzulocken, konnte er ihr den Hass nicht vorwerfen. Aber er hätte nicht kommen können, selbst wenn er sie gefunden hätte. Dadurch hätte er Jahre verloren, in denen er präzise geplant und Spielfiguren an die richtigen Stellen manövriert hatte. Eine impulsive Handlung von ihm hätte all das ruiniert und alle getötet, inklusive der Familie, von der sie noch nichts wusste.

Nein, er hatte eine Wahl treffen müssen, und kurzfristig hatte er sich nicht für sie entschieden. Doch sie war immer seine Priorität gewesen. Alles, was er in den letzten sechs Jahren getan hatte, hatte er für sie getan, damit sie eines Tages frei leben konnte, ohne ständig über die Schulter blicken zu müssen.

Und nach dem, was sie getan hatten, würde das Syndicate brennen.
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Lyla

Es wurde zu einer schlechten Gewohnheit, in fremden Betten aufzuwachen und an fremde Decken zu starren. Lyla schlug die Augen auf, ihre Gliedmaßen zu schwer, um auch nur zu versuchen, sie zu bewegen.

Sie brauchte eine Sekunde, dann merkte sie, dass tatsächlich etwas Schweres auf ihr lag und sie unten hielt.

Panisch schaute sie auf den nackten, muskulösen Bizeps auf ihrem Bauch, bis zu dem kräftigen Unterarm voller dunkler Haare, quer über ihrer Hüfte, bis zur großen, maskulinen Hand, die sie mit langen Fingern hielt. Auf dem Handrücken befanden sich Brandwunden.

Lyla blickte auf und in verschiedenfarbige Teufelsaugen, eines schwarz, eines goldgrün, die sie ruhig ansahen.

Es war real gewesen.

Ihr Fiebertraum war real gewesen.

Er war doch zu ihr gekommen, zwar nach Monaten, aber er war gekommen.

Mehrere Fakten wurden ihr bewusst: Sein Oberkörper war nackt, aber sie trug etwas Weiches, sein Körper war an ihre Seite gepresst und sein Gesicht nah an ihrem Kissen, und von irgendwoher fiel natürliches graues Licht herein.

Die ersten beiden Fakten ignorierte sie und auch ihn. Sie drehte den Kopf und suchte nach der Lichtquelle. Und sie verschlug ihr den Atem.

Die größten Fenster, die sie je gesehen hatte, zeigten etwas, das sie nur von Bildern kannte. Berge. Hohe, majestätische graue Berge.

Sie schob seinen Arm beiseite und versuchte aufzustehen, aber ihre Knie gaben nach. Sie fiel fast hin, doch starke Arme hoben sie mühelos hoch, und sie erinnerte sich daran, dass sie auch in ihrem Delirium so gehalten worden war.

»Langsam«, sagte er sanft, aber sie ignorierte ihn, völlig auf das Panorama vor sich konzentriert.

Er trug sie zu den Fenstern, und sie erkannte, dass es Doppeltüren waren. Mit dem Fuß öffnete er sie und trat hinaus. Kalte Luft traf ihre Haut, sodass sie sich instinktiv enger an seinen warmen Körper drückte. Die Seidenshorts des Pyjamas, den er ihr angezogen hatte, waren zu dünn für das Wetter.

Er ging bis an den Rand, stellte sie dort auf die Füße und schloss sie von hinten ein, indem er beide Hände aufs Metallgeländer legte. In der Kälte fühlte er sich warm an.

Doch sie war vom Ausblick gefangen, vom Gefühl, draußen zu sein.

Ihre Augen verschlangen den Blick vor ihr gierig, sie konnte nicht begreifen, dass solche Orte überhaupt existierten. Dabei prägte sie sich jeden Zentimeter ein.

Soweit der Blick reichte, breiteten sich rechts von ihr wunderschöne, hohe graue Berge aus. Auf der anderen Seite wogte ein graues Meer endlos unter den Wolken. Welle um Welle schlug auf den Steinstrand in der Ferne, ein Strand, der durch den natürlichen Abhang der Berge entstand, die fast bis ans Wasser reichten. Und direkt unter ihr fielen Klippen in einen langen, schmalen Meeresteil ab.

Es war erhaben, surreal, unglaublich.

»Was ist das für ein Ort?«, flüsterte sie ergriffen, traute ihren Augen nicht.

»Er heißt Bayfjord«, erklärte er. »Das sind die Iron Mountains, und das die Black Bay.«

Sie betrachtete das Panorama für eine lange Zeit, stand im Käfig seiner Arme, unfähig, alles aufzunehmen, dass sie nicht nur am Leben war, sondern im Himmel und bei ihm.

Zögernd drehte sie sich um, um das Haus zu betrachten, in dem sie sich befanden. Sie schnappte nach Luft, als sie auf die rohen grauen Felsen blickte.

Sie befanden sich auf einer Art Terrasse, die direkt in den Berg geschnitten war. Mitten im Berg.

»Sind wir … wie … im Berg?«

Bei ihren gestotterten Worten trat er einen Schritt zurück, ließ sie allein am Geländer, und sie klammerte sich an seine Hand, hatte Angst vor den steilen Klippen. Und damit war sie so anders als die Frau, die beschlossen hatte, ihrem Leben ein Ende zu setzen.

Sie merkte, dass er auf ihre verschränkten Hände blickte. Seine großen, dunklen, verbrannten Hände umfassten ihre kleinen, weichen, blassen.

»Komm mit.« Er zog sie vor, und sie folgte ihm halbherzig, war noch nicht bereit, in ihren eigenen Geist zurückzukehren oder zu ihren Gefühlen, was sie in genau diesem Augenblick für ihn empfand. Es gab etwas Neues zu erleben, etwas Gutes, und sie ergriff es mit beiden Händen.

Er führte sie zurück ins warme Schlafzimmer und schloss die Glastüren. Sie schaute sich in Ruhe um und nahm alles auf. Es war das größte Schlafzimmer, das sie je gesehen hatte. Alles darin war groß und stilvoll. Das riesige Bett aus schwarzem Holz mit Kopfende und Nachttischen aus demselben Material stand rechts, von ihrer Position nahe der Glastüren aus gesehen.

Er ging vor, zeigte auf die breiten, dunklen Türen gegenüber den Glastüren. »Das ist ein begehbarer Kleiderschrank.«

Er öffnete ihn, und Lyla schaute ehrfurchtsvoll in den geräumigen Schrank, in dem an beiden Seiten Kleider hingen. Rechts lauter Herrenkleidung, Hemden und Anzüge und Jacketts, alle in schwarzen, grauen und weißen Tönen. Links Damenkleidung, Kleider, Tops, T-Shirts vor allem in Weiß und Schwarz, ab und zu auch etwas Buntes.

Bei diesem Anblick durchfuhr etwas wie ein scharfer Stich ihre Brust.

Er lebte mit jemandem zusammen, teilte sich einen Schrank, und doch stand er hier und hielt ihre Hand. Sie kniff die Augen zusammen. Sie hatte kein Recht, irgendetwas zu fühlen. So funktionierte ihre Welt. Er könnte eine Million Frauen auf Abruf haben und sie trotzdem nehmen, und sie konnte sich ihm nicht verweigern.

Das bedeutete nicht, dass sie nichts fühlte …

»Wir können mehr Farbe in deine Seite bringen, wenn du das möchtest.«

Moment mal, was?

Sie nahm ihre ausufernden Gedanken an die Leine und betrachtete den Schrank erneut. Das war für sie? Wie bitte?

Ohne ihre Gedanken zu bemerken, oder vielleicht doch, ließ er ihre Hand los und ging zum großen Spiegel gegenüber der Schranktür.

»Komm.«

Neugierig folgte sie ihm, dabei merkte sie, wie weich der Teppich unter ihren nackten Füßen war. Sie blieb neben ihm stehen und erschrak, als er sie an den Hüften vor sich zog und auf ihr Spiegelbild schaute. Im Vergleich zu ihm sah sie so viel kleiner aus, ihr Kopf reichte kaum bis an sein Kinn. Sie war zart, er breit. Er war zwar nicht extrem muskulös, hatte aber genug Muskeln, um sowohl stark als auch schmal zu sein.

»Sag mir, was du siehst.«

Bei dieser komischen Frage runzelte sie die Stirn, denn ihre Spiegelbilder waren klar zu sehen. Sie schüttelte den Kopf. Ihre inzwischen fast wieder schulterlangen Haare umrahmten ihr Gesicht. Ihre Augen waren müde, ihre Schultern hingen runter. Er dagegen sah intelligent aus, gefährlich, tödlich, der nackte Oberkörper und die schwarze Jogginghose verringerten seine Aura nicht, er wirkte wie immer.

»Was siehst du?«, hakte er noch einmal nach.

Lyla sah sich im Spiegel blinzeln. »Dich hinter mir.«

Sie erschrak, als er sich vorlehnte, sein Spiegelbild näherte sich ihrem, sein Gesicht neben ihrem. »Ganz genau. Ich bin immer hinter dir, auch wenn du mich nicht sehen kannst.«

Ihre Kehle schnürte sich zu, das schwarze Loch, in das sie geflüchtet war, war noch immer in ihr, erinnerte sie an die Monate, die zu dem Augenblick geführt hatten, in dem sie sich entschieden hatte, aufzugeben. Nur weil er aus irgendeinem Grund beschlossen hatte, zurückzukehren und sie aufzusuchen, sprach ihn das von nichts frei. Er hatte sie verraten, und das würde sie nicht vergessen können.

Sie biss die Zähne zusammen, sah, wie ihre grünen Augen aufblitzten, und fragte ihn: »Warst du hinter mir, als sie meinen Körper vergewaltigten?«

Sein Griff um ihre Hüften wurde fester. Sein Gesicht blieb neutral. »Ja.«

Bitter lachte sie auf. »Das ist ja noch schlimmer. Denn das bedeutet, dass du nichts dagegen getan hast. Und das bedeutet, dass es dir egal war.« Sie schaute ihm in die Augen. »Du kannst dir also dein tolles Haus und die tollen Kleider und das tolle Panorama sonst wohin stecken und mich verdammt noch mal allein lassen. Ich brauchte nichts von dir, nicht mehr.«

Für einen Sekundenbruchteil blitzten seine Augen auf, dann schüttelte sie ihn ab, was er zuließ.

Als sie den Schrank verließ, ging sie blind in Richtung der Tür, von der sie annahm, dass sie aus dem Schlafzimmer führte. Sie musste weg von ihm, sich ablenken, irgendwas tun, außer sich mit ihm auseinanderzusetzen. Sie hatte keine Kraft mehr dafür.

Nachdem sie die schwarze Tür geöffnet hatte, trat sie auf einen kleinen, höhlenartigen Treppenabsatz. Ein paar Stufen führten hoch zu einem riesigen, und zwar wirklich riesigen, offenen Raum. Die hohe Decke, eine normale Decke, nicht aus dem Felsen gehauen wie die Terrasse, fiel ihr als Erstes auf. War das hier nicht Teil des Berges?

Sie betrat den großen, offenen Raum, staunte über die vielen Fenster und das natürliche Licht, das hereinfiel.

In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie etwas Vergleichbares gesehen, hätte nie gedacht, so etwas zu sehen.

Von ihrem Platz oben auf dem Treppenabsatz vorm Schlafzimmer konnte sie rechts neben sich einen kurzen Flur sehen, der anscheinend zu einem anderen Schlafzimmer führte. Sie ignorierte es und machte ein paar Schritte in den Raum, drehte sich auf der Stelle um, um ihn ganz zu betrachten. Rechts von ihr lag eine offene Küche, die durch hohe Kücheninseln und einen Esstisch für sechs vom restlichen Raum abgetrennt war. In der Ecke links von ihr befand sich ein Sitzbereich mit schwarzen Sofas und einem Holztisch, direkt neben Fenstern und vor einem enormen Fernseher.

Sie starrte den Bildschirm an, erinnerte sich nicht mehr, wann sie das letzte Mal einen Film gesehen hatte. Im Wohnkomplex gab es einen kleinen Fernseher im Gemeinschaftsraum, aber sie war nur selten dorthin gegangen. Meistens stritten die Frauen darüber, was sie sehen wollten, und Lyla ging Streitereien gern aus dem Weg. Sie lehnte sich dann zurück, biss sich auf die Zunge, akzeptierte mit gesenktem Kopf, überlebte. So funktionierte das Überleben ihrer Erfahrung nach am besten: Unauffällig sein hieß sicher sein.

Und wie gut hat das bisher geklappt?, fragte eine Stimme vorwurfsvoll in ihrem Kopf.

Sie atmete zitternd ein, schaute in die andere Ecke des Raums, wo ein weiterer Flur irgendwohin führte. Langsam ging sie hin, quer durch den Raum, um nachzusehen, und bewunderte dabei den Blick aus den Fenstern. Sie begriff nicht, wieso dieser Teil des Hauses normal aussah, obwohl die Terrasse im Berg gelegen hatte. Wie genau war es gebaut?

Sie schob diese Frage für den Augenblick beiseite, betrat den Flur, neugierig, was hinter der großen Tür war, die sie am Ende sah. Der Türknauf klickte beim Drehen, dann öffnete sie die Tür und erstarrte auf der Schwelle.

Ein Zimmer – nein, eine lange Halle – mit Fenstern gegenüber der Tür, die den prall gefüllten Raum erhellten. So viele Dinge. Auf der einen Seite Bücherregale bis ans Ende. Ein Holzschreibtisch mit einem Stuhl und mehreren Computern am anderen Ende. Dazwischen eine Leinwand auf einer Staffelei, eine Schachtel mit glänzenden Kristallen und Metalldrähten. So viele Dinge. Ihr Gehirn konnte gar nicht fassen, wofür das alles gut war.

»Das hier ist für dich.«

Die Stimme erklang hinter ihr, nicht weit weg. Als sie sich umdrehte, stand er da. Sein muskulöser Oberkörper war immer noch für sie enthüllt, honigbraune Haut und feste Muskeln und ein paar dunkle Haare. Er stand da, die Hände in der Jogginghose, und musterte sie, wie sie die Dinge betrachtete.

»Auf dem Tisch liegt ein weißes Tablet. Das ist für dich. Du kannst hier Zeit verbringen und tun, was du willst«, fuhr er fort, als sie nichts sagte. »Lesen, malen, Schmuck basteln, fernsehen, Videospiele spielen, etwas online machen. Probier alles aus, und finde heraus, was du magst. Draußen gibt es auch einen kleinen Garten, wenn du dich daran versuchen willst, aber dafür musst du noch einen Monat oder zwei warten, bis es wärmer ist. Falls dir gar nichts davon gefällt, dann holen wir Neues dazu. Es gehört alles dir.«

Mit zusammengeschnürtem Hals starrte sie ihn an. Alles prasselte auf sie ein, sie konnte nicht fassen, dass er wusste, was sie sich schon immer gewünscht hatte: eine Chance, selbst herauszufinden, was ihr gefiel, Kontrolle über das Fernsehprogramm zu haben, draußen zu sein.

»Woher … woher wusstest du das?«, stammelte sie, denn das war nichts, das sie jemals ausgesprochen oder zu jemandem gesagt hatte. Es waren harmlose und intensive Gedanken gewesen.

Er trat vor, ganz nah zu ihr, langsam, fast träge, aber geschmeidig, der Blick aus seinen Teufelsaugen hielt sie fest. Mit einer Hand umfasste er ihr Kinn, wie er es immer tat, sein Daumen strich über ihre Lippen. Sie öffnete ihren Mund bei dieser sanften, fast zärtlichen Berührung. Seit Monaten war sie nicht mehr daran gewöhnt, irgendetwas zu empfinden. Er steckte seinen Daumen hinein, nur ein kleines bisschen, und sie hielt still, ihr Herz pochte, aber sie sog nicht daran, reagierte gar nicht. Er nahm seinen Daumen heraus und strich ihren Speichel auf seine Lippen, sodass sie glänzten. Sein Blick galt ihrem Mund, die Pupille im hellen Auge weitete sich. Sie beobachtete es fasziniert.

»Ich kenne dich, Flamma«, erinnerte er sie. »Das tiefste Verlangen deines Herzens, die zartesten Geheimnisse deiner Seele, die schlimmsten Augenblicke deines Geistes. Ich kenne sie alle, sie gehören mir. Jedes Verlangen, jedes Geheimnis, jeder Gedanke.« Dem konnte sie nicht widersprechen. Und doch besänftigte das die Bitterkeit nicht.

»Und ich passe in deine Pläne, welche auch immer das sind, stimmt’s? Ich bin nützlich. Deswegen bist du zu mir gekommen. Deswegen bin ich hier.«

Er sagte nichts, schaute sie nur an, und sie wusste nicht, ob das Zustimmung oder Ablehnung bedeutete.

Bei ihm wusste sie es nie.

Als sie da in seinem teuren Haus stand, durch seinen starken Griff um ihr Gesicht festgehalten, schwante ihr etwas. Sie hatte nur eine Art von Gefängnis durch ein anderes ausgetauscht, ein gefährlicheres, weil sie wusste, dass sie bei ihm schwach war. Und obwohl sie bereits irreparabel kaputt war, hatte er die Macht, sie noch weiter zu zerbrechen.
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Nach ihrer kurzen Tour kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, verschloss hinter sich die Tür und legte sich ins Bett. Sie war immer noch erschöpft, müde, ihr Körper schlapp, und ihr Geist nicht mehr in der Lage, mit all den raschen Veränderungen Schritt zu halten. Veränderungen fand sie schon immer schwierig, sie hinterfragte ständig die Dinge und sich selbst, ihren Selbstwert, also das bisschen, das sie hatte.

Und sie brauchte Raum, musste weg von … allem. Sie brauchte Raum, um ihren neuen Zustand zu verarbeiten und was sie zu tun versucht hatte und all die Gefühle, die durch das Wiedersehen mit ihm aufgewirbelt wurden. Sie brauchte … Sie wusste nicht, was sie brauchte. Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie durch das Fenster starrte, weil er ihr all das gegeben hatte und sie immer noch nicht zählte, außer insoweit sie ihm nützlich war.

Ihm gegenüber war sie sehr verletzlich, und diese Erkenntnis brannte in ihrer Brust.

Sie blickte auf die Berge und fragte sich, ob sie den Mut hätte, auf der Flucht von der Klippe zu springen. Als sie die Drogen gestohlen und getrunken hatte, war sie am tiefsten Punkt ihrer Depressionen gewesen, in einer Leere, deren Ende sie, allein wie sie gewesen war, nicht sehen konnte. Und er hatte sie dem Tod aus den Klauen gerissen. Zweifellos würde er das wieder tun, wenn es nötig wäre. Offensichtlich war sie wichtig für seine Pläne, wie auch immer die aussahen, sie konnte sie sich nicht vorstellen.

Doch auch wenn sie ihn dafür hasste, war sie im Geheimen froh, dass er da war. Mit ihm, auch mit allem, das er mitbrachte, fühlte sie sich nicht allein. Es war schon merkwürdig, dass sie ihr Leben lang immer eng mit Menschen zusammengelebt und sich einsam gefühlt hatte, während sie hier allein war und sich nicht so niedergeschlagen fühlte. Weil sie wusste, dass er irgendwo im Haus war, fühlte sie … fühlte sie einfach. Und es war verdammt gut, wieder etwas zu empfinden, nachdem sie so lange katatonisch gewesen war.

Sie musste eingeschlafen sein, und als sie die Augen wieder öffnete, leuchtete neben ihr eine Lampe und draußen war es dunkel. Eine kühle Brise wehte durch die offenen Terrassentüren. Lyla setzte sich im Bett auf, rieb sich die Augen und betrachtete die dunkle Silhouette des Mannes, der sich in der Kälte an das Geländer lehnte.

Eingewickelt in eine weiche, dünne Decke tappte sie zu ihm hinaus, angezogen wie eine Motte zum Licht. Eine Motte, die wusste, dass sie sich verbrennen würde, aber unfähig war, dem inneren Drang zu widerstehen.

Draußen war es sehr, sehr dunkel. Der Mond war nur eine dünne Sichel und erhellte kaum etwas. Die Berge waren etwas schwärzer als der Himmel und die Wellen schimmerten fast nicht, aber ihre beruhigende Brandung, die Wellen auf dem Strand, war laut. Der Wind wehte sanft und kalt auf ihr Gesicht, und Lyla atmete tief ein, genoss es, zum ersten Mal so im Freien zu sein. Sie hatte immer noch einen Begleiter – sie bezweifelte, dass er sie allein auf diese Terrasse lassen würde, da sie doch erst kürzlich versucht hatte, sich umzubringen –, doch seine Anwesenheit war anders als die eines normalen Begleiters. Sie teilte das hier gern mit ihm, und was auch immer seine Motive sein mochten, er hatte ihr etwas Kostbares geschenkt.

»Danke«, murmelte sie, damit ihre Worte nicht den Augenblick ruinierten.

Er sagte nichts, schaute einfach nur in die Dunkelheit, die Ellbogen aufs Geländer gestützt, die Hände locker. Ihr fiel auf, was er trug – Jeans und Sweatshirt –, denn sie hatte ihn noch nie so locker gekleidet gesehen.

Sie hatte ihn auch noch nie so entspannt gesehen.

Fragen drängten sich auf. »Wie lange lebst du schon hier?«

»Ein paar Monate.«

Sie trat näher. »Und wie lange gehört es dir schon?«

»Ungefähr fünf Jahre. Die Bauarbeiten haben ein Jahr gedauert.«

Das war lange. Sie trat etwas näher ans Geländer, ihr Herz raste, weil darunter nichts war. Sie hielt die Decke fester. »Warum hast du vorher noch nicht hier gelebt?«

Er drehte sich zu ihr um. »Du warst nicht hier.«

Ihr stockte der Atem. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Er sagte es, als wären es Fakten und keine Lügen. Ihr Herz, das sich verzweifelt Zuneigung von ihm wünschte, wollte nichts lieber, als ihm und der Erzählung glauben, die er sich für sie ausdachte. Aber sie hatte schon zu lange mit ihm zu tun, sie wusste, dass er ein Meister der Manipulation war und dass er wusste, welche Strippen er bei ihr ziehen musste, da sie eine einfache Marionette war.

Sie wandte sich ab und sagte nichts. Lange Zeit standen sie einfach nur in der Dunkelheit, dann brach er das Schweigen.

»Ich verstehe Gefühle nicht«, begann er und verschränkte seine Finger. »Das habe ich noch nie. Ich finde sie für mich selbst nicht sonderlich nützlich, also habe ich auch noch nie an jemandem gehangen. Menschen waren für mich entweder nützlich oder unnütz.« Er drehte sich komplett und verbrannte sie wieder mit einem Blick. »Du bist zwar tatsächlich auch für meine Pläne nützlich, aber das ist ein Zufall. Du wärst auch ohne sie hier.«

Lyla schürzte die Lippen. »Du bist ein Lügner.«

»Das bin ich«, stimmte er zu, ohne zu zögern, »aber dich lüge ich nicht an.«

Ein düsteres Geräusch entwischte ihr, als Hoffnung, von der sie dachte, sie wäre tot und begraben, sich wieder regte.

Sie sah, wie sich sein Kinn bei diesem Geräusch anspannte.

Eine angespannte Stille herrschte, bis er sich zur Tür umdrehte. »Ich werde im anderen Zimmer schlafen, bis du mich wieder zu dir einlädst. Dieses Schlafzimmer gehört dir. Das gesamte Haus gehört dir. In der Küche ist etwas zu essen. Bedien dich.« Damit ging er auf die Glastüren zu. »Oh, und versuch nicht noch mal, dich umzubringen. Du bist kurz davor, viele Antworten zu erhalten, auf die du so lange gewartet hast. Und so kurz vorm Ziel willst du sie doch nicht verpassen.«

Arschloch.

Immer hielt er ihr die Wahrheit wie eine Karotte vor die Nase. Aber dass er ihr bald antworten würde, hatte er noch nie gesagt, bisher hatte er es immer auf »irgendwann« geschoben. Sie wusste nicht, ob er das ernst meinte oder sie damit nur ködern wollte. Das war das Problem bei ihm: Sie wusste nie, was er meinte. Aber sie hatte nach dem Köder geschnappt und die Aussicht auf Antworten war verführerischer als der Tod, jedenfalls im Moment.

Sie schüttelte über sich selbst den Kopf und folgte ihm nach einer Weile nach drinnen, schloss die Glastüren und merkte, dass sie sowohl schmutzig als auch hungrig war. Zuerst das Wichtigere. Sie ging zur einzigen schwarzen Tür im Zimmer, die sie noch nicht geöffnet hatte, in einer Ecke gegenüber dem Schrank, in der Annahme, dass diese zum Badezimmer führte.

Dahinter lag ein kurzer Flur – von denen gab es im Haus so einige –, der zu einem Badezimmer führte, wie sie noch nie eines gesehen hatte. Geschockt erstarrte sie mit offenem Mund. Wegen der Bewegungsmelder schalteten sich Lampen hinter einer Deckenverkleidung an und tauchten den riesigen Raum in schwaches gelbes Licht. Er war schwarz, wie die gesamte Einrichtung im Haus, und aus Metall und Glas. Der Stil schrie Geld und Klasse. Sie hatte schon teure Badezimmer gesehen und in vielen gebadet, aber das hier war eine völlig neue Ebene.

Drei Viertel der Wände ihr gegenüber bestanden aus Fenstern, die einen Blick aufs Meer boten. Das letzte Viertel bedeckte ein großer Spiegel, darunter befand sich ein schwarzes Waschbecken aus schwarzem Granit und darunter Schränke aus dunklem Holz. Vor den Fenstern war eine Dusche, die zehn Menschen Platz bot, mit Milchglas abgetrennt. Hinter anderen Milchglaswänden stand die Toilette. Eine schwarze. Das hatte sie noch nie gesehen. Und zwischen der Dusche und dem Waschbecken, direkt bei den Fenstern, befand sich eine in den Boden eingelassene Badewanne aus dem gleichen schwarzen Granit.

Ehrfürchtig betrachtete sie alles lange, sie brauchte eine Weile, um das Zimmer zu betreten.

Wow.

Wow.

Die Decke ließ sie am Eingang fallen, ging zur Badewanne und betrachtete all die Knöpfe. Der Anblick der Wanne weckte Erinnerungen an andere Badewannen und deren tödliche Verlockungen. Daher ging sie zur Dusche und zog sich auf dem Weg dahin aus. Es dauerte einen Moment, um die Knöpfe auf dem Panel zu verstehen, aber dann prasselte das Wasser wie Regen von oben.

Unter dem heißen Wasser breitete sich die Wärme in ihre Muskeln aus, und zum ersten Mal seit langer Zeit entspannten die sich, sodass sie unwillkürlich seufzte. Sie duschte so lange, dass das Glas beschlug. Im Moment war sie zufrieden und wandte sich auf der Suche nach Shampoo dem Regal in der Ecke zu und hielt inne. Winzige Flaschen waren dort aufgereiht: Shampoo, Conditioner, Duschgel, verschiedene Marken, verschiedene Produkte und alle noch versiegelt.

Erstaunt betrachtete sie das Regal.

Er wusste nicht nur, dass sie die kleinen Flaschen mochte, er bot ihr auch Verschiedenes zum Ausprobieren an und ermöglichte ihr so, herauszufinden, was sie am liebsten hatte.

Wer zur Hölle war dieser Mann?

Sie verschob die Frage auf später und erforschte all die Flaschen, las die Etiketten und roch daran: Jasmin, Kokosnuss, Blüten, Zitrus und so weiter. Sie nahm ein Duschgel, auf dem »Pfirsich und Sahne« stand, gab etwas auf ihre Hand und hielt sie an die Nase. Oh, das gefiel ihr. Es roch richtig gut.

Sie wusch sich damit und nahm die längste, entspannendste Dusche ihres Lebens. Dann gab sie Shampoo und Conditioner mit demselben Duft in ihre Haare und genoss fantastische Minuten lang das heiße Wasser und freute sich, dass sie das konnte. Im Wohnkomplex und in allen Häusern, in denen sie gewesen war, waren Duschen für alle da, es war also unmöglich, dort allein Zeit zu verbringen. Das war für sie eine so neue Erfahrung, dass sie unter dem prasselnden Wasser blieb, bis ihr Magen knurrte. Sie machte die Dusche aus, griff ein Handtuch, trocknete sich ab, dann wickelte sie es um sich und ging zum Spiegel. Erfrischt und ausgeschlafen sah sie besser aus als seit Monaten, wenn auch immer noch zu dünn. Dass sie über die Monate Gewicht verloren hatte, sah man an ihren vorstehenden Schlüsselbeinen, und sogar in ihrem Gesicht, das nicht mehr so rund war. Ihre schulterlangen Haare föhnte sie nicht. Sie ließ sie einfach so hängen und ging aus dem Badezimmer, dabei schaltete sich das Licht hinter ihr automatisch aus.

Sie hob die Decke vom Boden auf und legte sie aufs Bett, dann ging sie nach rechts, in den Schrank. Dort schaute sie sich um, suchte nach etwas Bequemem, wie einem Tanktop oder Pyjamashorts, fand aber nichts. Zögernd biss sie sich auf die Lippe und blickte sich um. Auf keinen Fall würde sie in dieser teuren Kleidung schlafen. Niemals. Aber was zur Hölle sollte sie sonst anziehen?

Ihr Blick fiel auf ein gefaltetes T-Shirt unten auf seiner Seite. Wahrscheinlich hatte er es dorthin gelegt, weil es zerknittert war. Sie nahm es heraus und schlüpfte hinein. Unterwäsche ließ sie weg – ihrer Erfahrung nach hatte Unterwäsche keine große Priorität –, das Handtuch warf sie in einen Korb in der Ecke.

Barfuß, sauber und angezogen verließ sie das Zimmer. Abgesehen von ein paar Nachtlichtern war das Haus dunkel. Sie ging leise in die Küche, die Lampen schalteten sich beim Vorbeigehen an. Solche automatischen Lampen kannte sie nicht, nur altmodische Schalter.

Die Küche war, wie alles im Haus, geräumig und sauber und modern, viel Schwarz und Weiß, dazu ein bisschen Chrom. Sie steuerte auf den Kühlschrank mit Doppeltüren zu, um nachzusehen, was drin war – ohne zu wissen, wie sie überhaupt kochen sollte, weil sie noch nie gekocht hatte. Den Frauen waren tagsüber nur kleine Mahlzeiten ausgegeben worden. Sie hatte noch nicht mal Teewasser gekocht. Schmeckte ihr Tee überhaupt? Sie hatte ihn noch nie getrunken, daher wusste sie es nicht.

Aber da sie jetzt daran dachte, machte sie sich auf die Suche. Auf Zehenspitzen öffnete sie einen Schrank nach dem anderen, ihren Hunger hatte sie erst mal beiseitegeschoben. Im ersten Schrank standen ordentliche Gläser mit Etiketten darauf: Mehl, Reis, Pasta und so weiter. Also rohe Zutaten. Im zweiten Schrank standen alle Gewürze, die man sich nur vorstellen konnte. Im dritten Teller und Schüsseln und Gläser. Aber nirgendwo gab es Tee.

In jedem Schrank, den sie öffnete, war es dasselbe. Kram, Kram und noch mehr Kram.

Aber sie brauchte Tee. Sie musste herausfinden, ob sie ihn mochte, musste sich selbst beweisen, dass sie ihn kochen konnte, dass sie nicht völlig nutzlos war.

Ihre Lippen bebten, und sie umklammerte die Kante der Arbeitsplatte, atmete tief ein, versuchte zu verstehen, warum sie diese merkwürdige Enge in ihrer Brust empfand. Gefühle, die ihren Hals zuschnürten, so eng, dass es sich anfühlte, als würde er explodieren und alles zerstören. Ihre Arme begannen zu zittern, weil sie sich so sehr an der Arbeitsplatte festklammerte, ihre Atmung wurde unregelmäßig, ihr Geist versuchte, all das zu verstehen. War das eine Nachwirkung der Drogen? Oder brach sie zusammen? Warum? Warum ausgerechnet wegen Tee? Ihr war nichts passiert. Sie war an einem wunderschönen Ort, keine Gefahr drohte. Warum fühlte sich ihr gesamter Körper dann an, als würde er kollabieren?

Ihre Knie gaben nach, und sie fiel zu Boden, ihr Körper zitterte, während der Kloß im Hals dicker wurde. Ihre Nase brannte, ihre Augen tränten, ihr Geist war einerseits völlig leer, andererseits auf jede einzelne Sekunde konzentriert.

Sie verstand nicht, was los war, und das machte ihr Angst. Das war nicht das schwarze Loch, das war etwas anderes, etwas Unbekanntes.

Sie legte sich auf den Boden. Der kühle Marmor war angenehm an ihren heißen Wangen. Sie zitterte, schluchzte, bebte, dann gab sie sich segensreichem Vergessen hin.
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Ein Geräusch weckte sie.

Geräusche, um genau zu sein. Laute Geräusche wie von einer Maschine und zwei Frauen, die miteinander redeten.

Sie wachte im Bett auf und blinzelte, um sich an das wunderbare Sonnenlicht zu gewöhnen, das durch die Fenster fiel. Das Panorama, das gestern majestätisch und gefährlich gewirkt hatte, sah heute erhaben und einladend aus.

Dann stand sie auf, ging auf die Terrasse, blickte auf die glitzernden graublauen Wellen in der Bucht und auf die großartigen felsigen Gipfel. Das Sonnenlicht auf ihrer Haut wärmte sie bis ins Mark.

Sie atmete tief ein, drehte sich um und beschloss, als Erstes herauszufinden, woher die Geräusche kamen.

Eine dunkelrote Rose auf dem Nachttisch fiel ihr auf, die war gestern Abend noch nicht da gewesen. Sie hob sie auf, achtete dabei auf die Dornen, betrachtete sie und stellte fest, dass sie frisch geschnitten war und keine ewige Rose. Daneben lag ein Zettel.

Wie gefällt dir dein Zuhause?

Lyla blinzelte, las die Worte noch einmal. Ihr Zuhause? Nein, er musste sein Zuhause gemeint und sich verschrieben haben.

Sie fragte sich, wie viel Uhr es war und wie lange sie geschlafen hatte. Wieso sie ihn nicht gehört hatte, als er hereingekommen war und die Rose mit dem Zettel gebracht hatte. Dann verließ sie das Zimmer und blieb abrupt stehen, als sie zwei Personen sah – ein junges Mädchen und eine ältere Frau.

Sofort wurde sie wachsam, dabei bemerkte sie, dass sie das hier bisher nicht gewesen war. Sie wollte fragen, wer sie waren und was sie hier taten, aber ihr Hals schnürte sich zu. Sie konnte nicht mehr mit Menschen reden, Fremde machten ihr Angst. Es war anders, wenn sie arbeitete – dann wusste sie, was man von ihr erwartete –, aber sie wusste nicht, was man jetzt von ihr erwartete und auch nicht, wie sie reagieren sollte.

Wortlos wollte sie langsam wieder zurück in ihr Schlafzimmer gehen, da blickte die ältere Frau zu ihr, wirkte überrascht.

»Guten Morgen, Mrs Blackthorne!«

Sie erstarrte. Was um alles in der Welt?

Erschrocken über diese Anrede schaute sie die ältere Dame verwirrt an. Sie wusste nicht, ob er ihnen erzählt hatte, sie sei seine Frau oder ob sie das einfach angenommen hatten. Aus irgendeinem Grund korrigierte sie sie jedenfalls nicht.

»B… bitte nenn mich Lyla«, bot sie leicht stotternd an, fing sich jedoch. Wegen des warmen Lächelns der Frau fühlte sie sich komisch.

»Gern, Lyla. Ich bin Bessie, und das hier«, sie zeigte auf das Mädchen, »ist Nikki.«

Da sie nicht sicher war, was die höfliche Antwort bei Small Talk war, weil es wohl das erste Mal war, dass sie so ein Gespräch führte, lächelte sie einfach. Es fühlte sich im Gesicht komisch an, so lange hatte sie diese Muskeln nicht mehr benutzt. Peinliches Schweigen folgte, dann sah Bessie, die liebe Frau, auf ihre Rose und lächelte breit.

»Ich sehe, Mr Blackthorne ist im Garten gewesen. Hast du ihn schon gesehen?« Lyla schüttelte den Kopf. Die Frau machte keine Bemerkung zu ihren fehlenden Reaktionen, entweder intuitiv oder weil sie aufmerksam war. Sie bat sie mit einer Hand nach vorn, ließ den Staubsauger, den sie gehalten hatte, stehen. Daher stammte das Geräusch. Zögernd ging Lyla vor, schaute zu Nikki, die sie mit leicht kühlem Blick ansah, wie ihn die Frauen im Wohnkomplex hatten.

»Bis vor ein paar Tagen wussten wir gar nicht, dass er verheiratet ist«, sprach Bessie weiter und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Er war immer allein hier, und wir alle dachten, dass er einer dieser Junggesellen sei.«

»Wer alles?«, fragte Lyla und folgte Bessie, die zu den Doppeltüren des Haupteingangs ging.

»Vor allem die Dorfbewohner. Als er dieses Land gekauft und mit dem Bau des Hauses begonnen hat, hat er vielen von uns Jobs gegeben. Ich kümmere mich um das Haus, mein Ehemann um den Garten, und Nikki um die Küche.«

Durch Bessies ruhigen, angenehmen Tonfall entspannte Lyla sich etwas. »Wie viele Leute …?«

»Arbeiten hier?«

Sie nickte.

»Ungefähr sechs.« Bessie öffnete die Tür. »Wir arbeiten alle tagsüber, das Dorf ist nur wenige Minuten entfernt. Nachts gibt es nur die Security am Haupttor, und die hat Mr Blackthorne von außen mitgebracht.«

Faszinierend.

Da er immer wie ein einsamer Wolf gewirkt hatte, hatte sie sich nie vorgestellt, dass Leute für ihn arbeiteten. Aber es passte zu ihm. Er war gebieterisch.

»Ist er die ganze Zeit über hier?«

Bessies erstaunter Blick zeigte ihr, dass sie was Falsches gesagt hatte. Wäre sie seine Frau, würde sie so was wissen. Sie biss sich auf die Zunge, um sich nicht zu sehr zu korrigieren, dann schaute sie nach draußen und blieb abrupt stehen. Eine lange Veranda wand sich ums Haus, Treppen führten nach unten zu einem Weg. Neben diesem Weg, an der Seite, an der die Klippen abfielen, war ein Teil komplett asphaltiert und darauf stand tatsächlich ein großer schwarzer Hubschrauber. Ein Hubschrauber.

Mit offenem Mund blickte sie zur anderen Seite des Wegs. Üppiges grünes Gras bedeckte den Abhang und weiter hinten stand ein Glashaus.

»Das ist das Gewächshaus.«

Natürlich hatte er ein Gewächshaus. Es würde sie nicht überraschen, wenn hinter der nächsten Tür, die sie öffnete, ein goldener Thronsaal liegen würde.

Ihre eigenen sarkastischen Gedanken erstaunten sie. Sie blieb stehen und schüttelte den Kopf. Sie war nicht an Sarkasmus gewöhnt, aber er fühlte sich gut an.

»Dr. Manson wird morgen herkommen, um dich zu sehen.«

Lyla blinzelte. »Wer ist Dr. Manson?«

Bessie lächelte sie warm an, während sie zum Gewächshaus ging. »Ich bin mir sicher, Mr. Blackthorne wird es dir gesagt haben.«

Das hatte er nicht, aber sie biss sich auf die Zunge, um es nicht zu verraten.

Und so verging ihr Morgen. Als sie durch das Gewächshaus geführt wurde, stellte Bessie ihr einen älteren Mann vor, der dort arbeitete – ihr Ehemann – und zeigte ihr, bis wohin das Gelände reichte: ziemlich weit weg vom Haus. Das Anwesen war mit Stacheldraht eingezäunt, und sie fragte sich kurz, ob der Stacheldraht, mit dem er Zwei und Drei erdrosselt hatte, von hier stammte.

Dieser dunkle Gedanke war eine gute Erinnerung daran, dass egal, wie fein er sich der Welt zeigte, wie überzeugt Bessie und das Personal davon waren, dass er ein wunderbarer Mann war – oh, er spielte ihnen was vor –, so war er doch immer noch der Teufel, und das hier immer noch ihr Gefängnis.

***

Bessie zeigte ihr, wo der Tee stand und wie das Tablet funktionierte, damit sie dort alles, was sie wollte, nachschauen konnte. »Mr Blackthorne ist so aufmerksam.«

Das war er. Er dachte an alles, und das machte ihn so gut. Sein Personal fraß ihm aus der Hand, und Nikki wollte in sein Bett. Hatte sie mit ihm gevögelt? Der Gedanke verstörte sie.

Das war ihr aufgefallen, nachdem sie einen Tag dort verbracht hatte.

Oh, und dass er einen Hubschrauber bereithielt.

All diese neuen Informationen überwältigten sie. Sie schüttelte sich.

Als sie nach einem informativen, aber anstrengenden Tag wieder allein im Haus war, goss sie etwas Wasser in einen Topf und stellte ihn auf den modernen Herd. Bessie hatte ihr gezeigt, wie man ihn bediente und ihr gesagt, dass Nikki normalerweise tagsüber kam und kochte.

Die zwei streitenden Fraktionen in ihr ließen nicht nach. Ein Teil von ihr wollte fliehen und ihn nie wieder sehen. Das war der Teil, der wütend und verletzt und sich von ihm verraten fühlte. Der andere Teil wollte bleiben, bei ihm sein, tatsächlich mit ihm zusammen sein. Das war der Teil, der sich über die Jahre in den Mann verliebt hatte. Aber hatte sie sich in ihn verliebt oder in das, wofür er stand: Sicherheit, Macht und Kontrolle, all die Dinge, die sie nicht hatte?

Sie wusste es nicht.

Ihr Blick fiel auf das Tablet auf der Arbeitsfläche. Sie nahm es und tippte etwas in die Suche.

Blackthorne

Sie erhielt Tausende Ergebnisse, aber nichts, das etwas mit ihm zu tun hatte. Sie versuchte es noch einmal.

Shadowman

Dasselbe. Nichts Eindeutiges. Sie gab auf.

Dann schaute sie auf den blinkenden Cursor und tippte etwas anderes.

Was tun gegen Selbstmordgedanken?

Viele Artikel tauchten auf dem Bildschirm auf, dazu eine Telefonnummer, die sie nicht anrufen konnte, weil sie kein Telefon hatte. Sie klickte den ersten Artikel an und las ihn langsam, sie verarbeitete Text langsamer als normale Menschen.

1. Sprich mit deinen Freunden oder deiner Familie

Sie legte das Tablet ab, atmete durch den Mund ein. Ihre Augen wurden feucht. Hätte sie Freunde und Familie, hätte sie keine Selbstmordgedanken. Alles, was sie hatte, war er, und mit ihm zu sprechen … Eigentlich hatte sie noch nie richtig mit ihm gesprochen. Sollte sie es versuchen? Die Vergangenheit vergessen, da das hier ihre neue Realität war? Sollte sie das für ihren eigenen Seelenfrieden versuchen?

Sie beschloss, dass sie genau das eines Tages versuchen würde, wenn sie dazu bereit wäre, mit der einzigen Person zu sprechen, mit der sie frei reden konnte. Dann wandte sie sich dem inzwischen kochenden Wasser zu. Sie schaltete das Gas aus und gab wieder etwas in die Suchleiste ein.

Wie kocht man Tee?

Sie folgte den Schritten und hielt innerhalb weniger Minuten eine dampfende Tasse in der Hand. Nachdem sie einen Löffel Zucker dazugegeben hatte, führte Lyla, aus irgendeinem Grund ängstlich, die Tasse an den Mund und nippte daran.

Und sie verliebte sich.

Sie hatte einen guten Tee gekocht.

Eins nach dem anderen.

***

Dr. Manson war ein alter, faltiger, dunkelhäutiger Mann mit scharfen, aber warmen Augen. Er kam am folgenden Tag und saß im Gewächshaus, und Lyla war wie erstarrt, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte.

»Bessie.« Der Mann lächelte die Frau an, die sie begleitet hatte. »Würdest du uns bitte einen Tee bringen, während ich die nette Mrs Blackthorne kennenlerne?«

»Lyla«, korrigierte sie automatisch.

Der Mann lächelte sie sanft an, bat sie, sich auf den Stuhl vor ihm zu setzen. Das Gewächshaus war sonnendurchflutet und wunderschön und warm genug, um dort bequem zu sitzen.

Lyla nahm vorsichtig Platz, wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte.

Bessie ließ sie allein.

»Ich bin ein pensionierter Psychologe«, brach Dr. Manson nach ein paar Minuten das Schweigen. »Meine Frau und ich sind vor vielen Jahren nach Bayfjord gezogen. Eigentlich nehme ich keine Patienten mehr an, aber Mr Blackthorne war sehr überzeugend.«

Lyla starrte ihn kurz an, biss sich auf die Lippe. »Was … genau tun Sie?«

»Ich helfe Menschen bei ihren psychischen Problemen.«

Sie hatte psychische Probleme. Das wusste sie. »Welcher Art von Problemen?«

Dr. Manson neigte seinen Kopf zur Seite. »Die, bei denen Sie Hilfe brauchen. Aber nur, wenn Sie meine Hilfe möchten. Möchten Sie meine Hilfe, Lyla?«

Zögernd nickte sie.

Der alte Mann lächelte. »Großartig. Sie müssen wissen, dass alles, was Sie mir erzählen, zwischen uns bleibt. Auch wenn Mr Blackthorne mich bezahlt, wird er nichts von unseren Gesprächen erfahren. Ist das für Sie in Ordnung?«

Es fühlte sich seltsam an, so viele Fragen gestellt zu bekommen, als würden ihre Entscheidungen etwas bedeuten. Sie nickte erneut.

»Gut. Dann erzählen Sie mir etwas von sich.«

Sie holte tief Luft und begann, stotternd von einigen ihrer Traumata zu berichten.

***

Es dauerte einige Tage, bis die Nachwirkungen der Droge aufhörten. Sie schlief viel, Tag und Nacht, und blieb meistens in ihrem Zimmer oder auf der Terrasse, um das Panorama zu genießen, außer wenn Dr. Manson sie jeden Nachmittag ins Gewächshaus rief. Sie hatte zwar noch nicht über alles mit ihm gesprochen, aber auch wenn sie nur ein bisschen redete, fühlte sie sich dadurch besser. Sie erzählte ihm von dem Teezwischenfall, und er erklärte ihr, dass das höchstwahrscheinlich eine Panikattacke gewesen war. Dass sie wahrscheinlich immer mal wieder welche haben würde, bis ihre Heilung begann. Er hatte ihr auch gesagt, sie solle mit Mr Blackthorne reden, solle versuchen, eine Art Mittelweg für sie zu finden, da sie offensichtlich etwas für ihn empfand.

Bloß dass Mr Blackthorne ihr Freiraum ließ. Er brachte ihr Essen und achtete darauf, dass sie es aß. Und aus irgendeinem Grund genoss und verabscheute sie das.

Sie brauchte diese Zeit, um zu verarbeiten, dass sie tatsächlich versucht hatte, sich das Leben zu nehmen. Da sie tief in einem Loch gesteckt hatte, konnte sie es sich nicht vorwerfen. Doch während die Tage vergingen und sie an diesem wunderbaren Ort Zeit allein verbrachte, fühlte sie sich nie einsam, weil sie wusste, dass er irgendwo im Haus war. Sie gab zu, dass sie nicht in diesem Loch bleiben wollte. Sie wollte hinaus und sie wollte leben. Sie wollte Schönheit erleben und das Gefühl haben, dass sie dazugehörte. Sie wollte, dass er sie umarmte und ihr versprach, dass er sie nie wieder verletzen würde. Und weil sie ihn kannte, würde sie ihm trotz der letzten sechs Monate glauben, weil sie die Beweise aus den letzten Jahren hatte.

Zum ersten Mal seit ein paar Tagen wagte sie sich aus ihrem Schlafzimmer und fand ihn auf dem Sofa beim Fernsehen. Sie zögerte erst auf dem Treppenabsatz, dann ging sie langsam zu ihm. Er hatte einen muskulösen Arm auf der Rückenlehne, den anderen im Schoß mit der Fernbedienung.

Als er sie sah, schaltete er auf stumm, aber auf dem Bildschirm küsste sich ein Paar weiter.

Fasziniert klebte ihr Blick auf dem Bild, während sie sich in die Sofaecke setzte. Der Mann hielt das Gesicht der Frau in seinen Händen, berührte ihre Lippen sanft mit seinen, während im Hintergrund Flugzeuge flogen.

Mit trockenem Hals fragte sie: »Was siehst du dir an?«

»Einen romantischen Film.«

Diese Antwort ausgerechnet von ihm wirkte so lächerlich, dass sie auflachte. Das Geräusch erstickte auf halbem Weg, als sie es erkannte. Sie legte ihre Hand an den Hals und blickte ihn an. Als sie seinen intensiven Blick auf sie sah, erstarrte sie. »Ich … habe gelacht«, murmelte sie, immer noch perplex.

»Tu es noch mal.«

»Was?«

»Ich möchte es noch mal hören.«

Das war lächerlich. »Ich kann es nicht noch mal.«

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie flach auf der Couch, mit ihm über sich. Er hielt ihre Hände über ihren Kopf und berührte sie an den Rippen. Mit pochendem Herzen keuchte sie: »Was tust du?«

»Ich bringe dich wieder zum Lachen.« Dann fing er an, sie schnell in die Seiten zu pieken, sodass sie quietschte und von ihm weg wollte, ihre Haut war ganz sensibel.

Er kitzelte sie.

Der gefürchtete Shadowman kitzelte sie.

Dieser Gedanke war so lächerlich und zusammen mit der Bewegung seiner Finger führte er dazu, dass sie lachte. »Stopp, stopp, stopp, bitte!« Zwischen Lachanfällen bettelte sie, versuchte, seiner Hand auszuweichen, was aber unmöglich war, weil er sie festhielt. Tränen liefen über ihre Wangen. Es war eine intensive Erleichterung, ein High wie noch nie zuvor rauschte in ihrem Kopf.

Nach einer ganzen Weile hörte er auf, legte seine Hände rechts und links um ihren Kopf, hielt sie dazwischen gefangen, während sie um Luft rang. In seinen hypnotischen Augen wirbelte etwas Heißes, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt.

Sie schaute zu ihm auf, zu seinen Lippen. Sie erinnerte sich, wie sie mal übers Küssen nachgedacht hatte, darüber, wie intim es für sie sein sollte. Ihr Herz war immer noch verletzt.

Diese Erinnerung ernüchterte sie.

»Du hast mich verletzt«, flüsterte sie, ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Er lehnte sich auf einen Arm, strich mit der anderen Hand ihre Haare von der nassen Wange. »Ich weiß.«

Bei dieser Bestätigung von ihm atmete sie auf, sie wusste damit, dass ihre Gefühle gerechtfertigt waren und er sie akzeptierte. Er wischte lange einfach nur mit seinem Daumen ihre Tränen ab, während sie ihn betrachtete. Seine Augen blickten in ihre, sein Gewicht lag auf ihrem Körper, dabei spürte sie, wie sich etwas in ihr versuchsweise öffnete.

»Sie haben mich zerstört.« Sie sprach es aus.

Sein Daumen berührte ihre bebende Lippe, und er sah ihr intensiv in die Augen. »Und sie werden dafür bezahlen.«

Die Worte, exakt dieselben Worte hatte er zu ihr gesagt, bevor er den Mann, der sie unter Drogen gesetzt hatte, angezündet hatte. Das Versprechen von Rache und Vergeltung, von dem sie wusste, dass er es halten würde, weil er es immer gehalten hatte. Obwohl er sie während der letzten Monate verlassen hatte, war er die Jahre davor da gewesen und in ihr kämpften zwei Parteien, die sich an beides erinnerten. Es fühlte sich an, als wäre es lange her und als wäre es erst gestern gewesen.

Sie nahm sich sein düsteres Versprechen zu Herzen, legte ihre Arme um seinen kräftigen Körper und drückte ihr Gesicht an seinen Hals, atmete ihn ein. Es war so lange her, dass man sie umarmt hatte, so lange her, dass sie jemanden umarmt hatte. Ihr Körper, ihr Geist, ihre Seele hungerten danach, einen Menschen zu berühren und sich sicher zu fühlen. Sie war noch nicht wieder ganz bei sich, aber etwas mehr als am Morgen. Vielleicht wäre sie nie heil. Aber vielleicht wäre sie eines Tages auch nicht mehr so kaputt. Und allein das gab ihr Hoffnung.

Eins nach dem anderen.
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Lyla

Dr. Manson wurde langsam zu ihrem Lieblingsmenschen. Er hatte einen verdrehten Humor, und sie brauchte eine Weile, um ihn zu verstehen, aber er war freundlich und warm und aufrichtig. Und während sie langsam mit ihm sprach, merkte sie, wie sie sich mehr und mehr öffnete, obwohl sie ihm gegenüber noch nicht mal an der Oberfläche ihrer Vergangenheit gekratzt hatte. Er wusste, dass sie vergewaltigt worden war und versucht hatte, sich umzubringen, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie alles darüber hinaus einem Außenseiter erklären sollte. Doch er half ihr auch mit dem, was er wusste.

Draußen war es dunkel, fast Mitternacht, und sie sah im ruhigen Haus fern – sie hatte vorher nach die besten Filme gesucht –, da wurde die Eingangstür geöffnet. Mit pochendem Herzen sprang sie aus ihrer lockeren, entspannten Lage auf der Couch auf und drückte auf der Fernbedienung auf Pause.

Sie hatte ihn seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen, seit er ihr erzählt hatte, dass er etwas sehr Wichtiges zu tun hatte und mit dem Versprechen, zurückzukehren, gegangen war. Sie hatte erwartet, sich wieder verlassen zu fühlen, doch in diesem Haus, mit einer täglichen Routine, den Gesprächen mit Bessie und Dr. Manson, hatte sie sich nicht abgeschoben gefühlt. Denn das Haus, das Personal, den Arzt, all das hatte er für sie ermöglicht und sichergestellt, dass man sich auch in seiner Abwesenheit gut um sie kümmerte.

Und sie hatte ihn vermisst.

Sie hatte seine brennenden, verrückten Augen vermisst und seine kleinen Botschaften und seine Rosen und seine ruhige, solide Präsenz. Inzwischen hatte sie genug Zeit mit ihm verbracht, um zu wissen, dass er gern dramatische und romantische Filme schaute, weil ihn die Gefühle faszinierten, und Thriller, weil er gern die Antworten vor jedem auf dem Bildschirm erriet. Sie wusste, dass er nachmittags Online-Meetings hatte, wenn sie sich mit Dr. Manson traf, und dass er gern im Morgengrauen trainierte. Sie wusste, dass er es liebte, ihre Stimme zu hören, und dass es ihm gefiel, dass sie sich selbst nach und nach besser kennenlernte.

Er trat ein, trug einen Hoodie, Jeans und Stiefel. Seine verschiedenfarbigen, hypnotischen Augen blickten in ihre. Er musterte sie oberflächlich, ob alles in Ordnung war. Sie trug eines seiner T-Shirts. Kurz blitzte etwas wie Zufriedenheit in seinen Augen auf, dann war sein Gesichtsausdruck wieder neutral. Es hatte ein paar Tage des Zusammenlebens gebraucht, dann hatte sie festgestellt, dass er sein Gesicht nicht bewusst ausdruckslos hielt, sondern dass es für ihn natürlich war. Sie hatte gesehen, wie er eine Maske aufsetzte, wenn er mit dem Personal zu tun hatte, und Gefühle vorspielte, die er nicht empfand. Und ihr wurde bewusst, dass sie ihn so vorzog, wie er bei ihr war: real und ohne Täuschung.

Sie biss sich auf die Lippe, weil sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte, dabei wollte sie so viel sagen. Dann stellte sie die erste Frage, die ihr in den Sinn kam: »Warum hast du einen Hubschrauber?«

Er drehte sich um und schloss die Tür ab. »Es macht mir Spaß, damit zu fliegen.«

»Hast du mich damit hierhergebracht?«

Bei der Erinnerung daran zuckten seine Lippen. »Ja.«

Lyla versuchte, sich an ihren Weg hierhin zu erinnern, aber da war nur eine große Leere.

»Ich muss duschen, wenn du also reden willst …« Er ließ den Satz unvollendet und ging direkt zu den Schlafzimmern. Sie beeilte sich, ihm zu folgen, und schaltete den Fernseher aus. Der Film war auch nicht sonderlich mitreißend gewesen. Vielleicht sollte sie einen anderen von der Liste ansehen.

Er ging die Treppe hinunter zum höhlenartigen Bereich, dann nach links zum Gästezimmer. Lyla folgte ihm, sowohl neugierig als auch vorsichtig. Der kleine Flur öffnete sich zu einem kleineren, aber immer noch großen Schlafzimmer mit einem Fenster zum Meer und einer Tür, die ins Badezimmer führte.

Er warf seine Tasche aufs Bett, zog seine Lederhandschuhe aus, die seine verbrannten Hände verbargen, und sein Sweatshirt, sodass ein breiter, makelloser und muskulöser Rücken sichtbar wurde. Dann drehte er sich um und ließ sie seine Brust betrachten, seine Bauchmuskeln, die sich nicht wölbten, sondern geschmeidig waren. Eine Haarlinie verschwand in seiner Hose.

Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sie sich etwas erregt, und ihr wurde klar, dass sein Körper das zwar ausgelöst hatte, aber dass er es war, der sie erregte. Er war es immer.

Ihre Brustwarzen kribbelten. Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sich seine Brust an ihrer rieb, ob seine Arme sie vor der Welt abschirmen oder sie zu seinem Vergnügen festhalten würden. Ob er in ihre Seele blicken würde, wie er es zu tun behauptete, oder ob er sie durch ihre Lippen aufsaugen würde.

Irgendwie war sie gestört, denn nach allem, was sie durchgemacht hatte, sollte ihr übel werden bei der Vorstellung, mit irgendeinem Mann zusammen zu sein, seiner Gnade und Kontrolle ausgeliefert. Das tat es auch, wenn sie es sich mit jedem anderen vorstellte. Aber nicht bei ihm. Sie wollte unter ihm sein und kämpfen, während er sie festhielt, sich nahm, was er wollte, sie plünderte, wie er wollte. Ihr sollte dabei eigentlich übel werden, aber dieser Gedanke entzündete in ihr ein Feuer.

Ohne von dem Gedankenwirbel in ihr zu wissen, setzte er sich aufs Bett und löste rasch die Schnürsenkel. Seine sicheren und starken Finger zogen ihren Blick auf sich und sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn sie an ihren Brustwarzen zogen, wenn sie sie innerlich dehnten, wenn sie ihr mit seinem festen Griff blaue Flecken verpassten, während er sie nach unten drückte, damit sie sich ihm ergab.

Was stimmte mit ihr nicht?

Manchmal hatte sie Fantasien über ihn, aber nichts so Intensives, nichts so … Hungriges.

Als er die Stiefel los war, stand er auf und zog seine Hose herunter, entblößte zum ersten Mal seinen gesamten nackten Körper vor ihr.

Und sie erstarrte.

Nicht, weil er nackt war, obwohl er einen umwerfenden Körper hatte. Nicht, weil er steif war, obwohl seine Größe atemberaubend war. Nicht, weil er sie schauen ließ und dieses Selbstbewusstsein erregend war.

Nein, weil er am Rand und an der Eichel gepierct war. Niemals hatte sie ein Penispiercing gesehen, geschweige denn eines gespürt. Und er war nicht nur gepierct, er war gepierct – unten, an der Spitze und an der Eichelkante.

Was. Zur. Hölle?

Wortlos ging er zum Badezimmer, geschockt und benommen folgte sie ihm. Es war kleiner als das, das sie nutzte, hatte keine Badewanne, sondern nur eine Duschkabine.

Lyla betrachtete seinen Hintern, wohlgeformt und fest. Er schaltete die Dusche an und trat darunter. Wasser rann über seinen Rücken, seinen Hintern, seine Oberschenkel und muskulösen Waden, dann floss es wirbelnd durch den Abfluss. Er nahm etwas Shampoo und schäumte es mit einfachen Bewegungen auf, die irgendwie so gut aussahen, dass sie spüren wollte, wie er sie wusch. Sie umklammerte den Waschtisch hinter sich und beobachtete ihn, schließlich drehte er sich um, sodass sie ihn von vorn sah. Sein steifer, riesiger, gepiercter Schwanz bewegte sich dabei und ihr lief die Spucke im Mund zusammen. Ein kleiner Teil von ihr fand ihre eigene Lust ekelhaft, erinnerte sich daran, wie sehr sie so ein Körperteil in ihrem Mund hasste. Aber sie wollte seinen, sie wollte wissen, wie er sich anfühlte, wie er schmeckte, wie weit er mit diesem Titanschmuck kam.

Seine große, verbrannte Hand packte seinen Schwanz. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie dick er war. Er würde sie zerreißen und verdammt, sie wünschte es sich. Jahre der Anziehung, des Spiels mit dem Anziehen und Abstoßen, der Fantasien mit ihm sammelten sich in ihrem Kopf.

Unaufgefordert, als Spiegel seiner Bewegung, legte sie eine ihrer Hände auf ihre schmerzende Brust, drückte ihre Brustwarze für eine trügerische Erleichterung.

»Hände runter.«

Der Befehl in diesem tiefen, leisen Tonfall ließ ihren Körper erzittern. Sie schluckte und blieb, wo sie war, verstand nicht, was er wollte.

»Willst du mir dabei zusehen?«, fragte er und zog an seiner Erektion.

Sie schaute ihm in die Augen. Nickte.

»Dann darfst du dich nicht anfassen. Setz dich auf den Waschtisch.«

Sie gehorchte, sprang darauf. Der Granit war kühl an ihrem erhitzten Körper, das Waschbecken drückte in ihren Rücken, während sie darauf wartete, dass er ihr sagte, was sie tun sollte.

Seine Hand bewegte sich träge an seinem Schwanz, seine hypnotischen, verschiedenfarbigen Augen waren auf ihre gerichtet. »Spreiz deine Beine.«

Sie trug sein T-Shirt – dieses eine, das sie ihm praktisch gestohlen hatte – und Seidenshorts, die sie nach dem Abendessen angezogen hatte. Mit rasendem Herzen, harten Brustwarzen und schweren Brüsten öffnete sie die Beine. Sie wusste, dass sie feucht war und dass er den feuchten Fleck auf dem Stoff sehen konnte.

Er bewegte seine Hand schneller über seinen Schwanz, die andere presste er seitlich an die Wand. Sein Blick wanderte zwischen ihre Beine, zu ihren Brustwarzen, zu ihrem Mund und wieder zu ihren Augen.

Ihre Brust bebte, während sie ihm beim Masturbieren zusah. Seine Hand bewegte sich in einer drehenden Bewegung rauf und runter. Seine Brust hob und senkte sich auch schneller. Die Pupille in seinem hellen Auge war so geweitet, dass es fast so dunkel war wie das andere. Seine Hüften bewegten sich in einem natürlichen Sex-Rhythmus.

»Sag meinen Namen«, befahl er ihr, und sie stutzte.

»Ich kenne deinen Namen nicht.« Es war so absurd, nach allem, was sie durchgemacht hatten.

Bei ihren Worten erstarrte er, sie sahen sich in die Augen, während sie den Atem anhielt. »Dainn.«

Dainn. Dainn Blackthorne. Sie kannte seinen Namen.

Sie erinnerte sich an etwas, das er ihr mal erzählt hatte. »Das ist der Name, den man dir im Waisenhaus gegeben hat?«

Sie merkte, dass er sich freute darüber, dass sie sich daran erinnerte.

»Ja.« Er bewegte seine Hand erneut. »Der alte Verwalter hat mich nach dem Tod benannt, also gab ich ihn ihm.«

Sie atmete aus. Dainn. Tod. Passend. »Dainn.«

Er machte ein tiefes Geräusch, fast ein Knurren, was einen Schauer über ihren Körper schickte, der sich mit der Hitze mischte und sie noch ein Grad höher trieb.

»Dainn«, sagte sie noch einmal, hauchte es, erinnerte sich daran, was er ihr von der Wirkung ihrer Stimme auf ihn erzählt hatte. Plötzlich empfand sie Macht und spreizte ihre Beine etwas mehr. »Kannst du mich auf der Zunge schmecken, Dainn?«

Sein Atem wurde abgehackt, seine Hand zog jetzt fast zornig an seinem Schwanz, die Venen an seinem Hals schwollen an. Noch nie hatte sie einen Mann gesehen, der gleichzeitig so mächtig und so wild war. Ihn so zu erleben und zu wissen, dass er ihr Seiten von sich offenbarte, die er nicht jedem zeigte, machte sie schwindelig.

Feuchtigkeit ergoss sich aus ihr, all ihre Sinne waren bis zum Zerreißen erregt und gespannt. Sie umklammerte den Waschtisch, um ihre Hände zu verankern, sie wusste, dass er aufhören würde, wenn sie sich selbst berührte. Sie ertrug es nicht mehr lange, hatte schon so lange keine Lust mehr gespürt. »Dainn, bitte.«

Innerhalb von Sekunden mit einem weiteren, tiefen Grollen kam er. Sperma wurde von der Dusche abgewaschen und verschwand im Abfluss. Sie hatte alles gesehen, wollte ihre eigenen Brüste berühren, zwei Finger in sich stecken, und das so sehr, dass sie zitterte. Der feuchte Fleck auf ihren Shorts wurde größer.

Kurz darauf, nachdem er wieder zu Atem gekommen war, schlug er die Augen auf und sah sie an. Wie eine Dschungelkatze, elegant und tödlich, nahm er ein Handtuch, wickelte es um seine Hüfte und kam zu ihr. »Möchtest du, dass ich dich berühre?«

Sie nickte heftig.

Das dünne, dunkle Grinsen tauchte wieder auf. »Ich werde dich nicht anfassen, und du dich auch nicht. Lass es köcheln.«

Scheiße, was? Sie würde explodieren.

»Vertraust du mir immer noch?«, fragte er mit durchdringendem Blick.

Sie erinnerte sich an diese Frage, er hatte sie ihr schon einmal gestellt, als man ihr Drogen gegeben hatte. Es war ein Wort, das sie seit dem ersten Zusammentreffen verband. Sie hielt inne, dachte darüber nach. Vertraute sie ihm? Ja und nein.

Ihr Schweigen reichte ihm jedoch als Antwort.

Sein Blick wurde intensiver. »Gut für dich. Weißt du, wo ich die letzten Tage gewesen bin?«

Sie schüttelte den Kopf, ihre Arme zitterten, weil die Begierde durch ihren Körper raste. Er stützte sich rechts und links von ihr auf den Waschtisch, schloss sie ein, ohne sie zu berühren.

»Ich habe einen der drei gefunden.«

Ihr Herz stockte. Sie wusste sofort, wovon er sprach. Einer der drei Männer, die sie missbraucht hatten.

Bei den Erinnerungen verschwand ihre Erregung.

Er griff ihr Kinn, brachte sie zurück in die Gegenwart. »Ich habe ihn getötet.« Seine Nase berührte ihre, strich einmal an ihr entlang, eine so zarte Geste, dass sie wollte, dass er sie sofort wiederholte. »Ich habe seine Hände abgeschnitten«, seine Nase strich über ihren Hals, »dann seine Zunge«, über ihre Brüste, sein Atem traf auf ihre harten Brustwarzen, »dann seinen kleinen Schwanz.«

Alle Körperteile, die sie berührt hatten.

Sie schaute auf seinen Hinterkopf, seine nassen, dunklen Haare und spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Etwas in ihr erblühte, entfaltete sich langsam, zögernd, mit panischer Angst, erneut verletzt, wieder verlassen zu werden, aber fand Hoffnung. Verdammte Hoffnung.

»War es der Mann mit der Glatze oder einer der anderen beiden?«, fragte sie, ihre Stimme brach.

Er zog sich zurück. Schaute ihr in die Augen. »Der Kameramann.«

Ihr Körper schüttelte sich bei den unterschiedlichen Botschaften, die ihr Gehirn ihr sandte, es sprang zwischen Erregung und Trauer und Wut und Schmerz und wieder Erregung hin und her, während der Sinn seiner Worte ihr langsam bewusst wurde.

»Du hast es gesehen«, flüsterte sie entsetzt, erniedrigt.

Er trat zwischen ihre Beine, seine Hand hob ihr Kinn an und sein Daumen strich über ihren Mund. Eine Bewegung, die sie instinktiv als seine erkannte.

»Jede. Einzelne. Sekunde.« Er legte seinen Daumen auf ihre Unterlippe, sah intensiv in ihre Augen. Sein Körper war an ihren gepresst, alles an ihm war wild und kraftvoll und so dunkel, dass sie es alles nur für sich wollte. »Du hast das alles nicht allein durchgemacht.«

Durch das Wissen, dass er es gesehen hatte, dass er es mit ihr erlebt hatte, fühlte sie sich irgendwie etwas weniger verloren. Zu wissen, dass er gesehen hatte, wie sie benutzt und weggeworfen worden war, und er sie trotzdem noch wollte, ließ etwas in ihrem Herzen fest werden, sodass es erblühte. Er hatte sie in ihren schlimmsten Momenten gesehen. Gesehen, wie sie sie zerbrochen hatten, hatte sie in den Klauen des Todes entdeckt und trotzdem fand er sie immer noch wert, gerettet zu werden. Noch nach all dem hatte er sie in sein Haus gebracht und ihr einen sicheren Ort zum Heilen gegeben.

Etwas in ihrem zersplitterten Herzen wurde weicher.

Sie sahen einander lange an.

»Ich gehöre dir.« Es wurde ihr bewusst, wirklich bewusst, wie sehr sie ihm gehörte. Ein Mann tat nicht grundlos, was er jeden Tag für sie tat. Er hatte vielleicht keine Gefühle, wie er sagte, aber da war etwas Robustes, Greifbares, Unzerbrechliches zwischen ihnen. Das wussten sie beide.

Seine Nase berührte ihre. »Ganz mir.«

Sie konnte den genauen Augenblick benennen, an dem ihr Leben sich verändert hatte. Und hier saß sie sechs Jahre später mit demselben Mann, mit kleinen Geheimnissen und Verschwiegenem, und wusste, ihr Leben veränderte sich erneut.
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Lyla

Sie gewöhnte sich immer mehr an ihr neues Leben, und zwar auch außerhalb des Schlafzimmers.

Jeden Tag fand sie es aufregend, mit dem Blick auf die wunderschönen Berge auf der einen Seite und dem Meer auf der anderen aufzuwachen. Und auch, eine frische rote Rose und kleine Nachrichten auf ihrem Nachttisch zu finden. Nachrichten, die in ihr unterschiedliche Reaktionen auslösten.

Ich habe die Piercings für dich raubte ihr den Atem.

Wusstest du, dass du schnarchst? ließ sie die Stirn runzeln.

Ich mag das Kleid, das du gestern getragen hast erwärmte ihre Wangen.

Und so weiter.

Kleine Botschaften, jeden Tag.

Sie genoss es, lange zu duschen. Die Badewanne vermied sie vor allem wegen der Erinnerungen, die sie mit dem Baden verband. Inzwischen benutzte sie ihr Tablet für alles. Ihre Suchen reichten von wie lange muss Pasta kochen über ist es normal für Vergewaltigungsopfer, wieder Sex haben zu wollen bis beste Serien für einen Serienmarathon. Und Antworten, die sie nicht fand, suchte sie bei Dr. Manson, der ihr sagte, dass es für Überlebende vollkommen in Ordnung sei, sich wieder Intimität zu wünschen.

Die Suchen wurden breiter gefächert und ihr Leben erhielt eine neue Routine. Sie probierte Verschiedenes aus, stellte fest, dass sie kein Zeichentalent hatte, nicht gern länger als ein paar Minuten online war und nicht gern Schmuck bastelte. Was ihr jedoch gefiel, war Kochen – oder eher Lernen und Experimentieren – und Lesen, auch wenn sie langsam las. Das Buch, das sie gern las, war keins aus der Bibliothek, sondern eines, das sie online gefunden hatte und bei dessen Kauf Bessie ihr geholfen hatte. Es war bei ihrer Suche Romance mit vergewaltigter Heldin aufgetaucht. Sie hatte bezweifelt, dass solche Romane häufig wären, aber überraschender- und tragischerweise gab es viele. Es schien, als sei Vergewaltigung häufiger, als sie gedacht hatte, auch in der Welt draußen.

In dem Buch, das sie gerade las, ging es um eine Frau, die auf einer Party vergewaltigt worden war, ihre Kämpfe und wie sie sich wieder in einen wunderbaren Mann verliebte. Mit manchen Teilen konnte Lyla sich identifizieren. In diesen Teilen – sich schmutzig zu fühlen, den eigenen Körper zu hassen, Depressionen – fühlte sie sich gesehen, akzeptiert, als hätte jemand in sie hineingeschaut und ihr gesagt, es sei in Ordnung, so zu empfinden. Aber mit anderen Teilen – vor allem die, in denen die Heldin sich in einen sanften, liebevollen Mann verliebte, der ihr auf jeder zweiten Seite sagte, wie sehr er sie liebe und wie schön sie sei –, konnte sie nichts anfangen.

Sie legte das Tablet ab, starrte aufs Meer und stellte sich vor, wie das wäre. Ein gut aussehender, nicht brutaler, sanfter Mann, der sie zärtlich küsste. Stellte sich vor, wie es wäre, für den Rest ihres Lebens mit ihm zu schlafen … und fühlte gar nichts. Je mehr sie über sich selbst lernte, umso mehr verstand sie, dass die Liebe in den Filmen, die sie mit ihm schaute, etwas war, das sie niemals begreifen würde.

Ihre Fantasie veränderte sich. Sie stellte sich vor, wie sie in der Dunkelheit lief und von einem Mann gefangen wurde, der selbst die Dunkelheit war und ihr sagte, sie gehöre ihm, während er sie beanspruchte – wodurch sie sich sicher und beschützt und für andere Monster unerreichbar fühlte. Sie brauchte keinen guten Mann, der ihr sagte, dass er sie liebte. Sie brauchte einen dunklen Teufel, der ihr sagte, sie gehöre ihm.

Und vielleicht war Dainn dieser Mann. Vielleicht auch nicht.

Sie schüttelte den Kopf. Wem wollte sie etwas vormachen? Sie wusste, dass er der Mann für sie war, sie wusste es schon seit Jahren. Hatte ihr Gehirn sie dazu gebracht, das zu glauben? Wahrscheinlich. War es »gesund«, wie sie es in Artikeln gelesen hatte? Wahrscheinlich nicht. Doch wie Dr. Manson ihr gesagt hatte: Die Definition anderer Menschen von gesund unterschied sich von ihrer. Ihre Erfahrungen waren anders, ihre Vergangenheit war anders und alles, was sie wachsen und heilen ließ, war gesund für sie. All die Informationen, die sie in den letzten Tagen aufgesogen hatte, ließen sie nachdenken. Nachdenken, damit sie unterschiedlichen Gedankengängen folgen und für sich selbst entscheiden konnte, welchen sie zustimmte und welchen nicht. Sie entdeckte sich selbst, langsam, aber sicher, und mehr konnte sie nicht tun. Das Messer in der Küche sah manchmal immer noch einladend aus, aber sie arbeitete daran.

Sie stand vom bequemen Plüschsessel im Büro auf, ging zum Tisch und nahm das kleine Notizbuch, das jetzt ihres war, und öffnete den letzten Eintrag.

Pasta fürs Abendessen kochen

Ein Schritt nach dem anderen.

Das war Dr. Mansons Vorschlag gewesen. Jeden Morgen schrieb sie eine Aufgabe auf, die sie an dem Tag erledigen wollte und konzentrierte sich dann darauf. Diesen Tipp hatte sie auch in einem der nützlicheren Artikel zur Suizidprävention gelesen, und er half ihr. Jetzt schlug sie immer, wenn sie entsprechende Gedanken hatte, das Notizbuch auf und schaute nach, was sie an diesem Tag zu tun hatte, und die Gedanken verschwanden dann schließlich.

Da die Sonne schon unterging, sah sie auf die Uhr und ging dann in die Küche, der Ort im Haus, der langsam zu ihrem Reich wurde. Sie war natürlich kein Profi, aber sie experimentierte immer mehr, suchte im Netz nach Rezepten, schaute sich Videos an, wie man Gemüse schnitt oder ein Huhn zerlegte, und in den einfachen Dingen wurde sie immer selbstsicherer. Aber bisher hatte nur sie selbst ihr Essen gekostet, und sie plante jetzt zum ersten Mal ein ganzes Abendessen.

Dainn – sie musste sich immer noch daran gewöhnen, ihn so zu nennen, sowohl innerlich als auch im Gespräch – würde erst spätnachts nach Hause kommen. Sie aßen inzwischen zusammen. Aber wenn er weg war, ging sie normalerweise nach dem Essen ins Bett, vor allem, weil sie meistens frühmorgens aufwachte, um jeden Morgen den Sonnenaufgang von der Terrasse aus zu genießen. An solchen Tagen war sie nach dem Abendessen vor dem Fernseher müde. Gestern Abend war sie auf dem Sofa eingeschlafen und aufgewacht, als er sie ins Bett getragen und zugedeckt hatte.

Sie wollte, dass er zu ihr ins Schlafzimmer umzog. Sie wollte Sex mit ihm haben, ja, aber sie wollte mehr, so viel mehr. Sie wollte in seinen Armen einschlafen und aufwachen, wollte im Dunkel der Nacht mit ihm reden und sich seine Worte für den Tag einprägen. Wollte morgens seinen hypnotischen, intensiven Blick auf sich spüren und so reagieren, wie er es wollte. Sie wollte alles mit ihm. Vielleicht war sie dumm – höchstwahrscheinlich war sie das –, aber das Verlangen, ihn zu haben, zu halten, zu umarmen, war wie ein ständiger Hunger.

Sie wollte zu ihm gehören.

Also machte sie sich an die Arbeit.

Das Tablet stellte sie auf einen Halter in der Ecke, schaltete ein Tutorial an, obwohl sie das Rezept schon geübt hatte, und holte den großen Topf. Dann setzte sie Wasser auf und nahm Eier, Tomaten, Käse und Butter aus dem Kühlschrank.

So wie sie den Shadowman kannte, erwartete sie nicht, dass er früh zurückkommen würde, aber sie war bereit, aufzubleiben und auf ihn zu warten. Sie wollte ihn fragen, was er sonst noch tat und woher sein Vermögen stammte oder warum er überhaupt zum Shadowman geworden war oder was sein großer Plan war, den er mal erwähnt hatte. Bei diesen Themen war er völlig verschlossen, also ließ sie ihn vorerst in Ruhe.

Während sie das Video sah und den einzelnen Schritten folgte, tauchte sie ganz darin ein, etwas zu erschaffen. Das Kochen beruhigte sie, und es regte sie an, nicht nur für sich selbst etwas zu essen zu machen.

»Lyla.«

Sie drehte sich um. Nikki zog ihren Mantel an, sie war immer noch distanziert. »Brauchst du noch etwas, bevor ich gehe?«

Lyla hatte nicht mal gewusst, dass sie im Haus war. Sie schüttelte den Kopf, inzwischen verfügte sie über ein paar grundlegende Manieren. »Nein danke. Einen schönen Abend.«

Nikkis Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Oh, den werde ich haben.«

Okay. Das war seltsam.

»Ach, und egal, was du tust, bitte geh heute Abend nicht ins Gewächshaus«, sagte Nikki im Gehen, »ein Sturm kommt.«

Der Tonfall des Mädchens war irgendwie merkwürdig. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie ein schlechtes Bauchgefühl. Mit schlechterer Laune kochte sie ruhig weiter. Bei dem Geruch lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie richtete zwei Portionen auf zwei Tellern an und stellte sie zum Warmhalten in den Ofen, den Rest gab sie in Schüsseln, die sie auch in den Ofen stellte. Dann spülte sie alle Töpfe und Pfannen, die sie benutzt hatte.

Als alles erledigt war, ging sie zum Schrank, zog warme Leggings und einen Pulli an, schlüpfte in ein Paar Sneakers und ging zur Haustür hinaus. Der kalte Wind traf sie im Gesicht, als sie in den dunklen Himmel sah. Dicke Wolken verbargen den Mond und die Sterne. Der Hubschrauber war mit irgendetwas bedeckt, das sie nicht richtig sehen konnte. Der Garten auf der anderen Seite war ebenfalls dunkel, wie alles. Außer das Gewächshaus, in dem Lampen leuchteten. Durch die Pflanzen konnte sie nichts sehen. Sie zog die Ärmel über ihre Handgelenke und ging rasch hinüber, musste wissen, warum Nikki ihr gesagt hatte, sie solle nicht dorthin gehen.

Der Boden auf der Klippe war recht eben, fiel nur wenig ab, und innerhalb von Minuten stand sie vor der offenen Tür.

Sie erstarrte.

Nikki stand nackt vor dem langen Tisch und hielt Dainns Hemd in den Händen. Er umfasste ihre Taille.

Bei dem Anblick füllten sich ihre Adern mit Eis, ihre wenigen Wochen des relativen Glücks brachen zusammen, als ihr klar wurde, dass sie mal wieder abgeschoben wurde. Er hatte sie in all der Zeit, die sie unter seinem Dach verbracht hatte, nie berührt, und der Grund dafür war, dass er bereits jemanden hatte. Und Nikki hatte sie von Anfang an gehasst, weil sie mit ihm zusammen war.

Gott, sie war eine Idiotin.

Nikki blickte sie triumphierend an, und Lyla atmete aus, unfähig, das Brennen in ihren Augen zu kontrollieren.

Plötzlich drehte er seinen Kopf und seine teuflischen Augen blickten in ihre.

Lügen. Mehr war in ihnen nicht zu lesen. Lügen.

Sie war fertig. Er könnte die beschissene Pasta mit Nikki essen und über ihre erbärmlichen Versuche lachen.

Scheiß auf ihn.

Mit diesem Gedanken drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte den Hügel hinunter, egal, wohin, sie wollte nur fliehen. Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie wusste, dass ihre Reaktion nicht angemessen war. Er hatte ihr nie gesagt, dass er nur ihr gehörte, bloß, dass sie nur ihm gehörte. Er hatte ihr nie gesagt, dass er nichts mit anderen gehabt hatte, so wie sie mit anderen. Der einzige Unterschied war, und der tat am meisten weh, dass sie nie eine Wahl gehabt hatte, er aber schon. Und einen Moment lang hatte sie geglaubt, er hätte sie ausgewählt. Aber das hatte er nicht.

Plan. Sie war Teil seines Plans, und er gab ihr gerade genug, sodass sie mitmachte und sich in der Illusion wiegte, glücklich zu sein.

Närrin, Närrin, Närrin.

Nein, sie würde es irgendwie zum Dorf schaffen und mit irgendwem wegfahren, weg von dem emotionalen Chaos.

Während ihre Füße auf dem Weg nach unten immer schneller wurden, brannten ihre Lunge und ihre Beine, weil sie an die Anstrengung nicht gewohnt waren. Da packte sie etwas von hinten.

Als sie hinfiel, schrie sie auf, dachte, es wäre ein wildes Tier oder was auch immer das auf ihrem Rücken war. Es drehte sich im letzten Moment, um den Fall für sie abzumildern.

Das Herz pochte in ihren Ohren, sie schnappte nach Luft, kämpfte gegen das unter ihr an. Da wurden plötzlich ihre Hände hinter ihrem Rücken festgehalten und ihr Kinn gepackt und ihre Augen schauten in die des Teufels.

»Scheiße, was ist los, Lyla?«

Wegen seines Tonfalls hielt sie inne, dass er sie »Lyla« nannte, obwohl es sonst immer »Flamma« war, machte ihr klar, dass er genervt war. Und er war nie genervt, jedenfalls nicht von ihr.

Es donnerte, was sie an ihr erstes Zusammentreffen erinnerte: im Dunkeln, allein im Wald, ein Sturm zog auf. Dieser Moment hatte ihr Leben verändert. Sie schaute zu ihm hinunter und alles, was sie seit Wochen, Monaten, Jahren ausgehalten hatte, brach über ihr zusammen.

Jedes einzelne Mal, als sie verletzt worden war, jedes Mal, als sie erniedrigt worden war, jedes Mal, als sie auf etwas gehofft hatte, nur um es sterben zu sehen. Jedes Mal, als sie an die Decke gestarrt und Risse gezählt hatte, jedes Mal, als sie sich in den Schlaf geweint hatte, jedes Mal, als sie ihm ein Stück von sich gegeben hatte, nur um sich dann abgelehnt zu fühlen. Jedes Mal, als sie Teile von sich verloren hatte, bis sie nicht einmal mehr wusste, wer sie eigentlich war.

Jedes. Einzelne. Mal.

Jedes. Einzelne. Ding.

Jede. Einzelne. Erinnerung.

Zerstört, kollabiert, in ihr zerschmettert.

Sie zerbrach.

Ihre Schultern zitterten, ihr Kinn bebte, neue Tränen fielen auf ihre Wangen, und sie legte den Kopf in den Nacken und schrie ihren Schmerz in den Himmel.

Und es fühlte sich wundervoll an.

Sie schrie und schrie und schrie, bis sich ihr Hals wund anfühlte. Sie heulte und schlug um sich, ob für Minuten oder Stunden wusste sie nicht. Sie weinte und weinte, bis sie nicht mehr konnte, bis ihr die Luft ausging und sie einen Schluckauf bekam.

Das schwarze Loch in ihrem Geist öffnete sich weiter, bat sie, wieder hineinzufallen. Es tat nicht weh, hineinzugehen, wenn sie drinnen war, fühlte sie die Schmerzen, die an ihr zerrten, nicht. Sie spürte, wie sie langsam nachgab und die Betäubung wollte, die es ihr bot, wenn auch nur für eine Weile.

»Schhh. Es ist in Ordnung, Flamma. Es ist in Ordnung. Schhh. Du bist in Sicherheit.«

Worte drangen in ihr Bewusstsein, eine Litanei aus Worten, die direkt in ihr rechtes Ohr gesprochen wurde und sie vom schwarzen Loch wegzog.

Sie widerstand, hielt die Augen geschlossen, wollte die Betäubung.

»Mein hübsches Mädchen«, flüsterte die Stimme, sie war verführerisch, lockte sie zurück. »So weich, so verletzlich, so verletzt. Du hast Schmerzen, nicht wahr?«

Das hatte sie. Sie litt, und sie wusste nicht, wie sie heilen sollte. Sie dachte, es wäre besser geworden, aber das war eine Illusion. Würde es ihr je besser gehen? Würde sie jemals ohne Schmerzen sein?

»Ich werde eher die Welt in Brand setzen, als zuzulassen, dass du noch einmal verletzt wirst.« Bei diesem dunklen, brutalen Versprechen zog sich das schwarze Loch etwas zurück.

»Sieh mich an, Flamma. Ich will das Feuer in deinen Augen sehen. Zeig es mir.«

Die zwei Kräfte, die in ihr kämpften – das schwarze Loch, das sie ins Vergessen ziehen wollte, und der Teufel, der sie festhielt –, weigerten sich, aufzugeben.

Und plötzlich waren ihre Hände frei.

Sie riss die Augen auf, durch die plötzlich fehlende Berührung, die sie gehalten hatte, verlor sie fast das Gleichgewicht.

Sie blinzelte, als er aufstand. Er bückte sich, um sie hochzuheben, dann trug er sie zum Haus.

Aus ihrem mentalen Zustand gerissen, schluckte sie ab und zu und kehrte langsam in die Wirklichkeit zurück, unfähig, ihre starken Emotionen und ihre Überreaktion zu verstehen. Und sie hatte doch überreagiert, nicht wahr? Sie hatte ihn vollständig angezogen mit einer nackten Frau gesehen und das Erste getan, das ihr in den Sinn gekommen war, wegzurennen. Sie hatte ihm keinen Vertrauensvorschuss gegeben, hatte nicht ruhig darauf gewartet, dass er ihr erklärte, was genau da los war, war nicht mal geblieben, damit er etwas sagen konnte.

Und dann hatte sie wie eine Furie geschrien und mitten im Nichts einen Nervenzusammenbruch gehabt.

Es war ihr so gut gegangen, so viel besser. Sie verstand es einfach nicht.

Dass er schon wieder so etwas gesehen hatte und wie kaputt und unperfekt sie war, war ihr peinlich, deswegen barg sie ihr Gesicht an seinem Hals, ihr Körper zitterte.

Schweigend gingen sie zurück, und sie nutzte die Zeit, um ihr Herz zu beruhigen.

Gerade als sie das Gewächshaus erreichten, fielen kalte, dicke Regentropfen.

»Halt dich fest«, wies er sie an, dann drehte er sie abrupt um, sodass sie über seiner Schulter lag. Die Welt stand auf dem Kopf und sie hielt sich an seinem Jackett fest, während er zum Haus zurück sprintete. Der Regenschauer durchnässte sie beide innerhalb von Sekunden.

Er öffnete die Tür und trug sie hinein bis ins Schlafzimmer. Langsam stellte er sie auf den Boden, strich ihre nassen Haare aus dem Gesicht und schaute sie mit einer Zärtlichkeit an, wie sie sie bei ihm noch nie gesehen hatte.

»Zieh die Kleider aus.«

Der Befehl kam, als er gerade gegangen war und sie im Badezimmer allein gelassen hatte.

Verwirrt tat sie wie geheißen, ließ die nasse Kleidung in einer Ecke auf den Boden fallen. Dann atmete sie zitternd ein und spritzte sich Wasser ins Gesicht.

Beide waren sie schlecht mit Gefühlen. Sie, weil es zu viele waren, und er, weil es zu wenige waren. Und sie würde eine Brücke bauen müssen, oder es wenigstens versuchen, damit so etwas wie heute Abend nicht wieder passierte. Wobei es wahrscheinlich doch wieder geschehen würde. Dr. Manson hatte sie davor gewarnt, aber sie hatte sich zu sicher gefühlt und war überrascht worden. Doch sie konnte darauf hoffen, dass es nicht oft passierte, denn sie fühlte sich wund. Ihre Wunden, die sich gerade erst geschlossen hatten, waren wieder aufgerissen. Und jedes Mal, wenn das passierte, würde sie von vorn beginnen, versuchen, sie zu nähen. Und jedes Mal würde die Narbe tiefer und schlimmer.

Nackt ging sie ins Schlafzimmer und zog die seidigen flaschengrünen Shorts mit Trägertop an, die sie für die Nacht aufs Bett gelegt hatte, bevor sie nach draußen gegangen war. Sie fuhr mit den Fingern durch ihre Haare, merkte, dass ihre natürlichen Wellen immer mehr zurückkamen, und betrat das offene Wohnzimmer.

Der Geruch der Pasta, die sie vor gefühlten Jahren gekocht hatte, kam aus der Küche.

Sie folgte ihrer Nase, ging in den Raum, den sie langsam zu ihrem gemacht hatte, und sah ihn am Esstisch, mit nacktem Oberkörper und einer Jogginghose, wie er gern zu Hause herumlief. Seine nassen Haare glänzten im Licht.

Die Teller, die sie in den Ofen gestellt hatte, standen auf dem Tisch, dazu zwei große Gläser Wasser.

»Setz dich.«

Plötzlich war sie nervös. Einmal, weil sie gekocht hatte, und wegen ihres Nervenzusammenbruchs.

Sie setzte sich stumm rechts neben ihn und zog den Kopf ein.

»Was ist heute Abend passiert?«

Bei seinen ruhigen, leisen, aber klaren Worten blickte sie zu ihm auf. Sie befeuchtete ihre Lippen und fand den Mut, ein ehrliches, echtes Gespräch zu beginnen. Das bedeutete zwar, wieder verletzlich zu sein, aber an diesem Punkt hatte sie wohl nicht mehr viel zu verlieren.

»Sie dort zu sehen … mit dir … hat etwas in mir getriggert«, gab sie zögernd zu.

Er trank etwas Wasser, sein Essen hatte er noch nicht angerührt. Sie wusste, dass er keinen Alkohol mochte. Sie auch nicht, und das Glas Wasser vor ihr zeigte ihr, dass er es bemerkt hatte.

»Was hast du gefühlt?«, fragte er und lockte sie mit seinen hypnotischen, verschiedenfarbigen Augen in eine Falle.

Was hatte sie gefühlt? Er empfand keine Emotionen wie sie, und dass er wollte, dass sie von ihren Gefühlen erzählte, ließ ihr Herz rasen.

»Ich war …«, sie hielt inne, sah ihn an, schluckte schwer, »… wütend. So, so wütend.«

»Warum?«, hakte er nach und lehnte sich zu ihr.

»Weil ich dachte, du hättest dich für sie entschieden.« Ihre Stimme zitterte. »Ich dachte, du schiebst mich beiseite, verarschst mich, gibst mir kleine Nichtigkeiten und ihr alles. Ich war wütend. Ich war verletzt. Ich war eifersüchtig.«

»Warum?«, beharrte er, ließ sie nicht in Ruhe.

»Weil du mir gehörst!« Sie knallte die Hände auf den Tisch und stand auf. »Du bist der einzige Mensch, das Einzige auf der gesamten Welt, das mir gehört!« Ihre Brust bebte, sie blickte ihn düster an. »Mein Killer, mein Stalker, mein Liebhaber. Der Gedanke, deine Besessenheit zu teilen, verursacht mir Übelkeit. Du hast Macht über mich. Wolltest du das hören? Dass dein Anspruch aus mir eine Idiotin macht, weil mein dummes, verdammtes Herz dir glaubt? Ist es das?« Sie schaute zu ihm hinunter, wie er sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zurücklehnte.

»Flamma.«

Ein Wort. Nur ein Wort, und alles auf der Welt fühlte sich für eine Sekunde lang gut an. Sie holte tief Luft, beruhigte sich. Dann setzte sie sich wieder hin, trank das Wasser und wusste, dass er sie betrachtete.

»Dein Herz ist nicht dumm.« Seine Worte, wieder leise, ließen sie aufschauen. »Weich, ja. Dumm, nein. Ich glaube, es ist ziemlich klug, weil es mir glaubt, wenn dein Verstand es nicht tut.«

Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.

»Seit sechs Jahren gab es niemanden für mich, Lyla.«

Sie richtete sich im Stuhl auf, schaute ungläubig. Ihre Lippen zuckten.

»Glaub mir oder nicht, es ist eine Tatsache. Seit sechs Jahren habe ich mit niemandem Sex gehabt. Seit sechs Jahren habe ich niemanden außer dir berührt. Und ich habe in meinem ganzen Leben noch nie eine Frau auf den Mund geküsst. Es schien mir immer sinnlos.«

Lyla starrte ihn verblüfft an. »Ich verstehe nicht.«

Er zuckte mit den Achseln. »Jede andere Frau wäre nur ein erbärmlicher Ersatz für dich gewesen, und das war die Mühe nicht wert. Jetzt sag mir, lüge ich dich an?«

Lyla musterte ihn, sein Gesichtsausdruck neutral, er ließ sie abwägen. Ihr Verstand sagte ihr, dass er sie manipulieren könnte, ihr Dinge sagen, die sie hören wollte, damit sie leichter in seine Falle tappte. Aber ihr Herz, das dumme, schlagende Organ in ihrer Brust sagte etwas anderes.

»Nein«, flüsterte sie, erschüttert von der Tatsache, dass er mit niemandem zusammen gewesen war.

»Braves Mädchen.«

»Ich habe auch noch nie jemanden geküsst, jedenfalls nicht freiwillig.«

Ihre Beichte verhallte zwischen ihnen, und sie sah, wie er ihren Mund betrachtete. »Wenn du es freiwillig tust, dann mit mir.«

Sie seufzte. Dann schaute sie auf ihren Teller Pasta und kostete. Es schmeckte ziemlich gut, fand sie, aber sie wusste nicht, ob man sich auf ihre Geschmacksknospen verlassen konnte. Während er seinen ersten Bissen nahm, umklammerte sie ihre Gabel fester.

Auf seinem Gesicht war keine Reaktion zu entdecken, aber er kaute langsam, sah auf den Teller vor sich und dann in ihre Augen. »Hast du das gekocht?«

Sie war nervös. »Ja. Ich habe mir ein Video angesehen und es ein paarmal mit kleineren Portionen geübt, bevor ich das hier gekocht habe. Ich …«, sie zögerte, »ich wollte uns etwas Gutes kochen.« Sie senkte den Blick.

Seine Hand umfasste ihr Kinn und hob es an. »Koch für uns, wann immer du willst. Du bist talentiert.«

»Schmeckt es dir?« Sie wusste nicht, warum sie seine Bestätigung brauchte, warum sie wichtig war, aber das war sie.

»Ja.«

Sie seufzte erleichtert auf und fühlte sich selbstbewusster. »Du bist talentiert.« Sie konnte etwas gut.

In angenehmem Schweigen aßen sie zu Ende.

Da der Augenblick sich echt, ehrlich, offen anfühlte, riskierte sie, ihn nach der einen Sache zu fragen, die nie beantwortet wurde. »Geht … geht es ihm gut?« Sie beobachtete ihn, während er zu Ende aß, aufstand, ihre Teller abräumte und spülte. Dann nahm sie ein Geschirrtuch und stellte sich neben ihn, wartete auf seine Antwort.

»Ja, es geht ihm gut.«

Etwas Schweres in ihr, von dessen Existenz sie nichts gewusst hatte, wurde ein wenig leichter. »Du behältst ihn im Auge, stimmt’s?« Sie musste wissen, dass er ihn überwachte, diese eine Sache, die sie verband, behütete.

»Das tue ich. Genau wie ich dich im Auge behalten habe.«

Erleichterung machte sich breit. Wenn der Shadowman beschloss, jemanden im Auge zu behalten, war derjenige in Sicherheit.

Von Gefühlen überwältigt, trat sie impulsiv hinter ihn und legte die Arme um seine Taille, spürte ihn, der immer noch die Teller in der Hand hielt. »Danke«, flüsterte sie an seinem Rücken, ihre Stimme vor lauter Emotionen zittrig, ihr Herz floss über. »Vielen, vielen Dank.«

Er drehte sich in ihren Armen um, nahm ihr Gesicht in seine Hände. Seine verschiedenfarbigen Augen strahlten sie an. »Für dich tue ich alles.«

Im zartesten Kuss berührten sich ihre Nasen, die Empfindung brannte durch ihren gesamten Körper. Lyla konnte sich nicht daran erinnern, jemals so von jemandem umarmt worden zu sein oder sich je so sicher gefühlt zu haben wie im Moment.

»Bitte halt mich.«

Seine Hände hielten sie fester und er zog sie an sich.

Sie legte ihr Gesicht an seine Brust, ihre Nase füllte sich mit seinem besonderen, männlichen Geruch, ihr Körper voll mit seiner Wärme. Er umarmte sie fest und als sie seinen Herzschlag hörte, alles fühlte, was sie fühlte, glaubte sie fast, dass er es auch spürte.
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Er

Er musste ihr von ihrem Bruder erzählen, davon, wer sie war. Aber sie war noch nicht bereit. Ihr Verstand kämpfte noch mit ihrem Leben und ihrer Wirklichkeit, da könnte so etwas sie zerbrechen. Er hatte Dr. Manson danach gefragt, ob es ihr bei der Heilung helfen würde, ihr etwas über ihre Vergangenheit zu erzählen, und er riet vorerst davon ab. Sie litt noch immer, erholte sich noch, und sie musste absolut in der Lage sein, mit der Wahrheit umgehen zu können, wenn sie sie erfuhr.

Und er war egoistisch. Ihm war klar, wenn sie erst mal wusste, dass sie Familie hatte, einen Bruder, der seit über zwanzig Jahren nach ihr suchte, dann würde sie irgendwann zu ihm gehen. Und das konnte er nicht zulassen. Nicht, solange er nicht sicher war, dass sie aus freien Stücken wieder zu ihm zurückkehren würde, denn die einzige andere Option wäre, sie aus Caines Obhut zu entführen, sodass alle zu seinen Feinden würden. Ihm wäre diese Feindschaft zwar scheißegal, aber das Zerwürfnis würde ihr wehtun, also wollte er es vermeiden. Er wollte nicht, dass sie verletzt wurde.

Aus dem Schatten heraus sah er zu, als Tristan und Morana mit dem Kinderpsychologen sprachen, den er ihnen geschickt hatte, ohne dass sie es wussten. Ein Ex-Student von Dr. Manson. Morana hörte aufmerksamer zu als ihr Partner. Er mochte Morana so sehr, wie er einen anderen Menschen eben mögen konnte. Sie war intelligent, entschlossen und stur, und sie konnte sich um sich selbst kümmern. All das respektierte er an einem Menschen. Das machte es so interessant, sie zu lenken. Außerdem schien sie aufrichtig zu sein, worüber er froh war, denn Tristan war für ihn die größte Bedrohung. Nicht, weil er mächtiger oder tödlicher wäre, sondern einfach, weil er mit ihr verwandt war und Hingabe zu Lyla hatte, die sie brauchte. Ein besserer Mann würde sie gehen und sie ihr Glück mit einem anderen finden lassen. Ein besserer Mann würde sie gehen und ihre Bedürfnisse woanders befriedigen lassen.

Er war kein besserer Mann. Scheiße, er war nicht mal ein guter.

Früher einmal hätte er sie vielleicht gehen lassen. Aber jetzt nicht. Nicht, da sie vor ihm davongelaufen war und das Tier in ihm geweckt hatte, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte. Nicht, da sie in seinen Armen zerbrochen war und zugelassen hatte, dass er sie geerdet und zurückgebracht hatte. Nicht, da sie ihm noch ein Stück von sich gegeben hatte und ihm vertraute, sie zu beschützen. Sie hatte für ihn gekocht, als wäre er jemand Besonderes, hatte ihn umarmt, als wäre er jemand, der es wert war, gehalten zu werden, und ihn mit Gefühlen angesehen, die ein Todesdämon wie er sie noch nie erlebt hatte und sicherlich nicht verdiente.

Es waren die kleinen Dinge. Wie sie in seiner Küche wegen des Tees zusammengebrochen war und sich wieder berappelt hatte. Wie es sie drängte, zu lernen und sich stetig zu verbessern. Wie sie ihm vergab und ihn einließ. Wie sie ihn für sich beanspruchte, und wie sie vor Begierde bebte, dass er sie berührte. Wie sie nicht weglief, wenn er ihr von dem Tod, den er für sie gebracht hatte, erzählte, wie sie sein seelenloses Ich in ihr weiches Herz aufnahm. Wie sie ihn heimlich anschaute, wie sie seine T-Shirts stahl, wie sie auch Teile von ihm stahl.

Scheiße, er würde sie auf keinen Fall jemals gehen lassen.

Die Besessenheit hatte er schon lange hinter sich gelassen und ein ganz neues Gelände betreten. Eines, das er nicht mal erkannte, weil es mehr war.

Besessener. Intensiver. Possessiver. Mehr.

Wenn er schon früher bereit gewesen war, die Welt für sie niederzubrennen, dann war das nichts im Vergleich zu der Zerstörung, die er jetzt anrichten würde.

Und auch, wenn er nicht vorhatte, sie Tristan vorzuenthalten, musste er sicher sein, dass sie ihn nicht im Dreck zurücklassen würde, wenn es so weit war.

Die Welt war nicht für das bereit, was dann geschehen würde.
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Lyla

Vor sechs Jahren

Es donnerte und sie rannte so schnell sie konnte, das kleine Bündel in einer Decke in ihren Armen, ihr Gesicht nass vor Tränen, ihre Lunge brannte. Zwischen den Beinen war sie wund, es schmerzte, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie blutete, aber das hier war ihre einzige Chance.

Das Bündel in ihren Armen weinte, weil es so geschüttelt wurde. Sie weinte mit ihm.

Neun Monate lang hatte sie ihn in ihrer jungen Gebärmutter getragen, das wunderschöne Produkt eines grausamen, entsetzlichen Akts. Sie hatte sich geschworen, dass sie ihn rausbringen würde. Sie wusste, was sie den Kindern antaten, die in dieser Hölle geboren wurden, wie sie sie holten und sie groomten, noch bevor sie richtig sprechen konnten. Und sie hatte sich geschworen, egal, was passierte, ihr Kind würde nicht wie sie in dieser Hölle aufwachsen. Irgendwie würde sie ihn rausbringen oder bei dem Versuch sterben.

Da die Schmerzen zwischen ihren Beinen schlimmer wurden, ihr Körper durch die Nachwirkungen der Geburt schwach war und ihr Geist benommen, wusste sie, dass Letzteres sehr wahrscheinlich war. Aber wenn sie sterben musste, dann würde sie sterben, nachdem sie ihn in irgendeine Art von Sicherheit gebracht hätte. Sie musste sich einfach abseits der Hauptstraßen halten, die sie nutzten, und hoffentlich auf eine andere Straße stoßen. Es musste jemanden in der Welt geben, der ihr helfen könnte.

Um wieder zu Atem zu kommen, machte sie eine Pause, lehnte sich an einen Baum und wiegte ihren kleinen Jungen in den Armen, damit er sich etwas beruhigte. Sie hatte keine Ahnung, wie man eine Mutter war, war sich nicht sicher, ob sie jemals eine gute werden würde, aber es gab eine Sache, die sie ihrem Baby geben konnte, und sie würde dafür sterben.

Für einen Augenblick hielt sie ihn still, schnappte nach Luft und suchte nach einem Weg.

Sie wusste, dass sie nicht länger als ein paar Minuten ausruhen konnte, das Risiko, dass die Security schon im Wald unterwegs war, war zu hoch. Also lief sie weiter, rannte schnell, die dünnen Schuhsohlen schützten sie kaum. Ihre Füße würden Blasen bekommen, aber das wäre es wert, wenn sie ihn nur in Sicherheit bringen könnte.

Schaff ihn raus. Schaff ihn raus. Schaff ihn raus.

Die Worte wiederholte sie wie ein Mantra in ihrem Kopf und lief weiter, spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, bemerkte, dass der Wald lichter wurde. Das könnte bedeuten, dass sie sich der Zivilisation näherte, was wiederum bedeuten könnte, dass es dort Hilfe gab. Bei diesem Gedanken bekam sie wieder mehr Energie und lief auf die Stelle zu, an der sich der Wald auf eine Straße öffnete.

Sie blieb erneut stehen, um nach Luft zu schnappen, und schaute sich fieberhaft um.

Da waren eine Straße und ein Gebäude, mehr nicht, und ein Wagen stand da. Sie erkannte ihn: Er gehörte der Security des Wohnkomplexes. Sie patrouillierten, wahrscheinlich suchten sie nach ihr.

Sie zog sich zurück in den Schatten der Bäume, drehte sich um, um weiterzulaufen, da stieß sie gegen etwas Hartes.

Durch Schwäche und Dehydrierung und Blutverlust war ihr schon schwindelig, sie fiel, hielt das Bündel in ihren Armen instinktiv fester, da legten sich zwei Hände um ihre Taille und fingen sie auf.

»Vorsicht, Mädchen.«

Als sie die Stimme hörte, schaute sie auf, zu einem großen Mann, wahrscheinlich Ende zwanzig, seine Augen hatten unterschiedliche Farben. Solche Augen hatte sie noch nie gesehen. »Helfen Sie mir«, krächzte sie mit trockenem Hals, lehnte sich ganz gegen ihn. »Bitte, helfen Sie mir.«

Ein sichtbarer Schauer überlief ihn, dann sah er sie an, sah sie richtig an. »Was brauchst du?«, fragte er, sein ernster Tonfall bestätigte sie etwas in ihrer Entscheidung.

Sie musterte ihn so gut sie konnte, ein Instinkt riet ihr, ihm zu vertrauen. Sie hob das Bündel in ihren Armen an und erklärte: »Nehmen Sie ihn. Bringen Sie ihn von hier weg, irgendwohin, wo er in Sicherheit ist und mit Liebe und Fürsorge aufwächst. Bitte. Man sucht nach mir, und er muss weg sein, wenn sie mich finden. Bitte, bitte, bitte.«

Der Blick aus den verschiedenfarbigen Augen wanderte zum Baby, das in eine dünne Decke gehüllt war. »Ist es deines?«

Sie nickte, Tränen stiegen erneut auf. Der Schmerz, ihn aufzugeben, war eine Last, die sie gern trug, wenn sie ihm dafür die Chance auf ein besseres Leben bot.

Der Mann starrte sie an, tiefer, immer tiefer, so tief, dass sie das Gefühl hatte, dass er ihr in die Seele blickte. »Du willst mir dein Kind anvertrauen?«

Die Frage ließ sie stutzen, aber ihr Instinkt, der sie überhaupt mit dem Baby weglaufen ließ, blieb klar, unerschütterlich.

Sie umarmte ihr Kind ein letztes Mal, küsste es mit bebendem Kinn auf die Stirn, und überreichte es dann dem Mann.

»Ich vertraue ihn Ihnen an. Aber versprechen Sie mir …«, rief sie, dann wurden die Schmerzen stärker und nahmen ihr den Atem. Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Versprechen Sie mir, dass Sie ihn beschützen. Wenn das nicht geht, dann bringen Sie ihn zu jemandem, der ihn lieben wird. Versprechen Sie mir das.«

Es donnerte, das laute Geräusch in den Wolken ein Echo ihrer Schmerzen.

Er hielt ihren Sohn auf seinen Unterarmen, legte den Kopf zur Seite und sah sie fast fasziniert an. »Das verspreche ich. Er wird in Sicherheit sein.«

Vor Erleichterung gaben ihre Knie nach, und er legte einen Arm um ihre Taille und hielt mit dem anderen das Baby. Durch die Stütze seines kräftigen Arms brachen die Dämme. Sie begann hysterisch an der Brust dieses Fremden zu weinen, packte sein Revers und weinte um alles, was sie verlor, und wegen dieser unerwarteten Unterstützung, die sie gefunden hatte.

»Wie heißt du, Flamma?«, hatte er sie leise gefragt, und sie hatte ihn erstaunt angesehen, das ihr unbekannte Wort überraschte sie.

»Lyla.«

»Endlose Nacht.«

Bedeutete es das? Endlose Nacht? Na, das passte zu ihrem Leben.

Als ein Ruf aus dem Wald erklang, richtete sie sich auf. »Bitte gehen Sie«, drängte sie den Fremden. »Nehmen Sie ihn. Sofort!« Ihr Blick huschte zu dem runden Gesicht, das aus der Decke herauslugte. Schmerzen zerrissen sie, als sie sich hinunterbeugte, um seine Wangen noch einmal zu küssen. Sie wusste nicht, ob sie ihn je wiedersehen würde und welches Schicksal ihn erwartete, aber sie vertraute der einzigen Chance, die sich ihr bot. »Ich wünsche dir Sicherheit, kleiner Xander«, murmelte sie an seiner weichen Wange, »und Kraft, und dass du geliebt wirst, mein wunderschönes Baby.«

Der Mann blieb ein paar Sekunden lang still stehen, beobachtete sie, wie sie sich verabschiedete, dann drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand in der Dunkelheit – zusammen mit dem Einzigen, was sie auf dieser Welt liebte.


Teil Drei

Flammen

»Wie wolltest du neu werden, 
wenn du nicht erst Asche geworden bist?«

Friedrich Nietzsche
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Lyla

Gegenwart

Wegen eines Traums erwachte sie abrupt. Ihr Herz raste. Draußen donnerte es. Sie hasste Gewitter. Als Kind hatte sie Angst davor gehabt, und als Erwachsene erinnerten sie sie an die Nacht, in der sie ihr kostbarstes Geschenk verloren hatte – ihren Sohn.

Sie war fast achtzehn, als einer der Männer im Club sie geschwängert hatte, und obwohl das Kind das Ergebnis einer Vergewaltigung war, war es doch ihres. Monatelang hatte sie eine Beziehung zu ihm aufgebaut, ihn geliebt, mit ihm gesprochen und akzeptiert, dass es sie nie kennenlernen würde. In der Nacht, in der die Wehen einsetzten, wütete ein Gewitter, und nach Stunden unvorstellbarer Schmerzen war er schreiend auf die Welt gekommen.

Der Arzt hatte ihn gesäubert und gewickelt, damit sie ihn stillte, aber das hatte sie nicht. Sie hatte sich nur auf das Gewitter fokussiert und gewusst, dass die meisten Wachen im Komplex Schutz gesucht hatten. Dann war sie losgelaufen. War dem Mann, der ihrer beider Leben verändern würde, direkt in die Arme gelaufen.

Sie hatte nicht gedacht, ihn nach dieser Nacht noch einmal zu sehen. Aber keine Woche später war er bei ihrer Arbeit aufgetaucht.

Und dann noch mal.

Und noch mal.

Bis er in ihrem Leben zu einem Fixpunkt wurde, einem Anker im Hurrikan, einem Fels in der Brandung. Bis er eine Spur aus Leichen hinterließ, von jedem, der sie verletzen wollte. Bis er all die zerbrochenen Stücke von ihr für sich beanspruchte.

Sie fragte sich, warum sie heute Nacht von ihrer ersten Begegnung geträumt hatte. Vielleicht lag es am Sturm oder daran, dass er zum ersten Mal von Xander gesprochen hatte, oder daran, dass er sie wie in dieser Nacht gehalten hatte. Was auch immer es war: Pures, schieres Verlangen überkam sie.

Sie ertrug es nicht mehr und schlich zur Tür, dann ging sie zum Gästezimmer, ihr Herz raste, sagte ihr aber auch, dass es richtig war. Es war derselbe Instinkt, wegen dem sie ihm vor all den Jahren vertraut hatte, wegen dem sie ihm nun vertraute.

Vor seiner Tür atmete sie tief ein, öffnete sie dann, weil sie einfach nachsehen musste, ob er schlief.

Das tat er.

Ein Arm unter seinem Kopf, einer auf seinem Bauch, das Gesicht entspannt.

Sie zögerte auf der Schwelle und sah ihm zu, das Verlangen in ihr enorm.

Leise, geräuschlos schlich sie auf Zehenspitzen ins Zimmer, ging zu seinem Bett und schaute ihm ins Gesicht, auf das von draußen Licht fiel. Dieser Mann, so düster und gefährlich und gestört er auch war, war ihr Mann.

Sie lehnte sich langsam hinunter, drückte kurz ihre Lippen auf seine, spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht und seinen weichen Mund auf ihrem, dann zog sie sich zurück. Sie drehte sich um, um zu gehen, da umklammerte eine Hand ihr Handgelenk in einem eisernen Griff. Ihr Herz pochte, als sie sich umwandte.

Er war hellwach und sah ihr wachsam, intensiv und tief in die Augen. Er wartete geduldig darauf, dass sie das Schweigen brach, und irgendwo tief in ihr fand sie den Mut dazu.

»Mach mich zu deiner.«

In einer einzigen, fließenden Bewegung war er aus dem Bett und nahm sie in seine Arme, als hätte er nur auf sie gewartet, und trug sie in ihr Schlafzimmer.

Es blieb dunkel im Zimmer, nur etwas Mondlicht, das durch die Glastüren fiel, erhellte es.

Berauscht vom Traum, den Gefühlen der letzten Tage, ja verdammt, den letzten Jahren, schaute sie ihn im Mondlicht an – ihren dunklen Teufel, dem ihre Seele gehörte.

»Gestern habe ich ein Buch gelesen«, flüsterte sie, wusste nicht, wie sie es besser sagen sollte. »Der Mann in der Geschichte traf die Frau und sagte, er würde mit ihr Liebe machen.« Sie schluckte. »Wirst du heute Nacht mit mir Liebe machen?«

Sie wusste, dass er die Ernsthaftigkeit in ihren Augen sah, ihren Hunger nach seiner Zuneigung auf ihrem Gesicht, das Verlangen nach Intimität in ihrer Stimme hörte. Er stellte sie auf die Füße.

»Was hat der Mann getan, um Liebe mit ihr zu machen?«, murmelte er und machte einen Schritt auf sie zu, während sie einen zurücktrat.

Sie schaute ihm in die Augen, diese verschiedenfarbigen Augen, die sie seit dem ersten Anblick fesselten, und sprach ihre tiefste Herzenssehnsucht aus: »Er hat ihre Seele berührt.«

Er umfasste ihr Kinn, zog es hoch, bis sie auf Zehenspitzen stand, ihre Lippen nur Millimeter von seinen entfernt. Sie wusste nicht, ob er die Lücke zwischen ihnen deshalb nicht schloss, weil er nie geküsst hatte oder weil er es nie tun wollte, aber sie wartete. Für einen langen Moment atmeten sie einander nur ein, dann lehnte er sich vor und berührte ihre Lippen in einem leichten Kuss, so leicht, dass sie nur noch mehr wollte.

»Wenn wir das tun«, flüsterte er an ihrem Mund, »werde ich in allem dein Letzter sein. Wenn du dich dafür entscheidest, entscheidest du dich für alles, was ich bin, für jeden verdrehten, verdorbenen, besessenen Teil von mir. Wenn du dich dafür entscheidest, werde ich dich nie wieder gehen lassen. Verstehst du?«

Sie schloss die Augen. »Ich verstehe.«

Noch bevor das letzte Wort verhallt war, traf sein Mund ihre Lippen.

Minze. Kaffee. Er.

Sie streckte sich auf Zehenspitzen so hoch sie konnte, ihre Hände auf seinen breiten Schultern, seine Hand an ihrem Kinn, die andere auf ihrer Hüfte. Er lehnte sich zurück, seine Augen dunkel, die Pupille des hellen geweitet, als er ihr einen heißen Blick zuwarf. Dann hob er sie mit einer Hand an und drehte sie, sodass ihr Rücken an der Schranktür war. Sie klammerte ihre Beine um ihn und rieb sich an der harten Beule in seiner Trainingshose, während er sie weiter mit Küssen verschlang. Sein Geschmack explodierte auf ihren Lippen und sie öffnete sie.

Zögerlich umkreiste ihre Zunge seine. Und etwas vollkommen Unerwartetes passierte.

Er schauderte.

Sein ganzer Körper bebte unkontrolliert.

Sie lehnte sich zurück und merkte, dass er sie mit einem leicht verrückten Blick anschaute, den sie bisher noch nie gesehen hatte.

Dann verlangte er: »Mach das noch mal.«

Ihr Herz pulsierte in ihrem ganzen Körper. Ihre Brustwarzen an seiner Brust, nur durch dünnen Stoff getrennt, wurden hart, und sie presste sich noch fester an ihn, strich mit ihrer Hand durch seine Haare und zog ihn an sich. Mit der Zunge fuhr sie über seine Lippen und er zog sie in seinen Mund, saugte daran, sodass ihre Pussy an seinem Schwanz pochte und ihr Körper sich vor lauter Empfindungen wand. Loderndes Feuer breitete sich in ihr aus.

Sie standen lange da, küssten sich, testeten, schmeckten, erforschten den Mund des anderen. Ihn durchlief erneut ein Schauer, als ihre Zungen übereinander glitten, und sie spürte es direkt zwischen ihren Beinen, weil sie wusste, dass sie der Grund für seine Reaktionen war. Ihr erster und zweiter und dritter Kuss verschmolzen zu einem, während er sie beanspruchte und sich jeden Zentimeter ihres Mundes aneignete.

Immer noch küssend bewegte er sich, und plötzlich lag sie mit dem Rücken auf dem Bett.

Er löste sich von ihren Lippen. »Vertraust du mir noch?«, fragte er, und sie schluckte, dann nickte sie. Sein Mund zuckte. »Tu, was ich sage, dann bekommst du ein Geschenk.«

Mein Gott, sie liebte es, wenn er das sagte.

Mit einer Hand auf dem Bett neben ihr und der anderen unter ihrer Taille zog er sie nach oben, bis ihr Kopf auf dem Kissen lag. Geschickt hüpfte er vom Bett und zog seine Hose aus. Sein Schwanz sprang hervor, die Piercings glitzerten im Mondlicht.

»Hände über den Kopf«, wies er sie an, und sie gehorchte, neugierig, was er vorhatte. »Rühr dich nicht.«

Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.

Lyla starrte die Decke an, dann blickte sie nach draußen, in die Dunkelheit, wartete darauf, dass er zurückkehrte. Minuten vergingen. Ihr wurde bewusst, wie ihre Brüste in dieser Position nach oben drückten, ihre Brustwarzen deutlich sichtbar, ihr Bauch enthüllt, ihre Pussy flehte in ihrer Shorts.

»Dainn!«, rief sie nach einer gefühlten Ewigkeit, aber er kam nicht.

Sie wimmerte vor Verlangen, wand sich auf dem Bett, aber ließ ihre Hände oben, wollte das Geschenk, was auch immer er im Sinn hatte.

Nach einer langen Zeit kam er zurück, sein Blick wurde warm, als er sie in derselben Stellung wiederfand. »Braves Mädchen.«

Etwas in ihr war stolz auf dieses Lob.

»Wenn wir zusammen sind, vertraust du mir. Hier drinnen lässt du dich komplett gehen«, sagte er ihr und strich mit seinem Daumen über ihren Mund. »Das hier wird sehr intensiv für dich, und du sagst mir, wenn ich aufhören soll. Aber ich werde nicht aufhören. Ich werde dich weiterdrängen. Ist das für dich in Ordnung?«

Ihre Vagina zog sich zusammen bei der Vorstellung, dass sie ihn bat aufzuhören und er weitermachte. »Warum will ich das?«, fragte sie, versuchte, es zu begreifen. »Das sollte ich nicht.«

»Weil du weißt, dass du hier in Sicherheit bist.«

Die Worte, seine Worte, die so sachlich geäußert wurden, während er sie beobachtete, ließen sie nachdenken. Er hatte recht. Sie wollte betteln, dass er sie nahm, weil sie wusste, dass sie in Sicherheit war. Sie wusste, dass er sie nicht verletzen würde. Es war die Fantasie, die Vorstellung, die Befreiung.

Als sie akzeptiert hatte, griff er nach ihrem Unterhemd und riss es in der Mitte entzwei. Das Geräusch war laut und beschleunigte ihren Herzschlag. Er nahm den Stofffetzen und band ihn um ihre erhobenen Hände, dabei ließ er ein langes Ende hängen.

Ihr Herz pochte, Bondage hatte ihr immer nur Angst bereitet, sonst nichts. »Ich habe keine guten Erfahrungen mit Fesseln gemacht.«

»Ich weiß.«

Sie schaute ihn an, biss sich auf die Lippe, sie war ein bisschen besorgt, aber vor allem erregt. Er zog ihre Shorts aus, warf sie beiseite, sodass sie nackt auf dem Bett lag.

»Spreiz deine Beine.«

Das tat sie, ohne zu zögern, sie liebte es, wie er sie intensiv und besitzergreifend ansah. Mit seinem Mittelfinger umkreiste er ihre Öffnung. »So feucht. So gierig. Willst du meinen Schwanz, kleine Flamma?«

»Ja.«

»Ja, was?«

»Ja, Dainn.«

Er drang mit den Fingern ein, und sie zuckte um ihn. Es war zu lange her, seit sie das letzte Mal gekommen war, und ihr Körper war bereit. Geschickt bewegte er seine Finger in ihr, spreizte sie, um sie auf seinen Schwanz vorzubereiten, sein Daumen bearbeitete ihre Klit, sodass Feuchtigkeit aus ihr herauslief.

Als er einen dritten Finger dazunahm, schrie sie auf, ihre Hände konnte sie nicht bewegen.

»Erinnerst du dich, als ich deine Pussy das erste Mal berührt habe?«, fragte er und umfasste sie fest.

»J … ja«, hauchte sie mit zitternder Stimme. Das war, nachdem er Menschen im Labyrinth aufgeschlitzt hatte. Er hatte sie gefunden, ihren Körper angesehen und sie einfach so mit seiner Hand im Handschuh angefasst.

»Was hast du damals gefühlt?« Die von Verführung geküssten Worte trafen ihre Ohren.

»Ängstlich, verwirrt … erregt«, erinnerte sie sich.

»Bist du jetzt ängstlich und verwirrt?«

»Ein bisschen.«

»Gut.«

Innerhalb von Momenten, sein Blick auf ihren Körper gerichtet, seine Finger in ihr, spürte sie die Hitze ansteigen, weiter und weiter und weiter. Er trieb sie auf einen umwerfenden Höhepunkt zu.

Doch dann hielt er seine Hand still.

Sie japste überrascht und verärgert, als er seine Hand wegnahm, und bemerkte, dass er aufs Bett gestiegen war, zwischen ihre Beine. Sie spreizte sie so weit wie nur möglich, gierig und willig und bereiter für einen Mann, als sie es je gewesen war.

Im Mondlicht sah sein Schwanz furchteinflößend aus, und die Vorstellung, ihn aufzunehmen, ihn endlich zu haben, erregte sie.

Die Eichel küsste ihre Schamlippen, die kühlen Piercings waren ein starker Kontrast zu seiner Hitze, und sie wand ihre Hüften, zuckte innerlich um die Leere, die er unbedingt füllen musste. Ihre Hände über ihrem Kopf gefesselt, ihre Hüfte von seiner Hand nach unten gedrückt, diese Unfähigkeit, sich zu bewegen, fachte die Hitze in ihr nur noch mehr an. Er hielt still, und sie ließ ihre Hüfte rotieren, damit er in sie glitt. Eine seiner Hände umfasste ihre, er betrachtete sie ganz.

Das Warten brachte sie um.

»Fick mich«, bettelte sie, es war ihr egal, dass ihre Stimme so verzweifelt klang.

Seine Lippen zuckten. »Ich dachte, du wolltest, dass ich deine Seele berühre?«

Sein amüsierter Tonfall frustrierte sie nur noch mehr. »Du könntest sie jetzt auch zerreißen, mach einfach.«

Das tat er nicht, neckte sie, spielte mit ihr, und ihr entwich ein Schluchzen, Tränen des schieren Verlangens, der puren Frustration, weil die Befriedigung so nah, aber so unerreichbar war.

»Ein anderer Mann würde mich nicht so lange warten lassen«, reizte sie ihn. Sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, aber ihr fiel nichts anderes ein, um ihn zu triggern. Er war ihr gegenüber besitzergreifend, daher war das das Einzige, woran sie denken konnte.

Er ließ ihre Hüfte los und umfasste seinen Schwanz, schlug ihn zur Strafe für ihre Worte auf ihre Klit, und das Gefühl machte sie noch feuchter, als sie ohnehin schon war. Sie war bereit, absolut bereit, ihr Kitzler vor Verlangen so angeschwollen, dass sie ihn pulsieren fühlte.

»Ein anderer Mann würde dich nicht vor Verlangen so feucht machen, dass du das Bett durchnässt.« Seine leisen Worte füllten den Raum zwischen ihnen. »Du brauchst mich.«

»Das tue ich«, gab sie zu. »Ich brauche dich, Dainn. Ich brauche dich so sehr. Alles von dir. Bitte. Nimm mich. Beanspruche mich. Besitze mich.«

Mit einem leichten Knurren drückte er seinen Daumen auf ihre Klit. Und dann stieß er hinein.

Gerade, als ihr Höhepunkt begann.

Sie verdrehte die Augen, ein Gefühl wie noch nichts zuvor erschütterte ihren gesamten Körper. Der Druck von ihm und das innerliche Zittern von ihr und sein Daumen auf ihrer Klit ließen ihre Erregung steigen, zogen ihren Orgasmus in die Länge, bis er sich unendlich anfühlte.

Er war dick und lang und schwer, drang langsam in sie ein. Der Schmuck an seinem Schwanz strich dabei über Stellen, die sie gar nicht an sich kannte, und rief überall in ihrer geschwollenen Vagina Empfindungen hervor, bis sie das Gefühl hatte zu entflammen. Sie schnappte nach Luft. Diese Gefühle, das Gefühl von ihm überwältigte sie. Sie konnte nicht glauben, dass er es nur gemacht hatte, damit er ihr diese Erfahrung bieten konnte, damit er sich wie ihr Erster anfühlte.

Nichts war damit vergleichbar, wie sie gedehnt und stimuliert wurde.

Sie sah, wie er auf die Stelle schaute, an der er in ihren Körper eindrang. Langsam verschwand sein gepierceter Schwanz in ihrer kleinen Pussy, bis er ganz drin war, in ihr pulsierte – und bei Gott, sie pulsierte mit ihm. Die Hände über dem Kopf gefesselt, von ihm aufgespießt, fühlte sie sich vereinnahmt, besessen, in Besitz genommen. Und sie liebte jede Sekunde davon, liebte es, sich ihm zu ergeben, liebte es, wie er in sie passte.

Er hielt still, als sie von ihrem Orgasmus runterkam und sich innerlich an ihn anpasste.

Und dann bewegte er sich.

Ein Geräusch, das eher tierisch als menschlich klang, entwischte ihr. Ihre Augen kniff sie bei diesem intensiven Gefühl zwischen Vergnügen und Schmerz zu. Er antwortete mit seinem tiefen Knurren, eine Hand hielt das Ende des zerrissenen Unterhemds, mit dem ihre Hände gefesselt waren, die andere rieb und rieb ihre Klit und intensivierte die Empfindung zu sehr.

Es war zu viel.

Sie konnte es nicht verarbeiten.

»Nein«, wimmerte sie, versuchte ihre Hände zu bewegen, aber die waren gefesselt.

Er hörte nicht auf, zog sich so langsam zurück, dass sie spürte, wie sie innerlich von ihm und seinen Piercings bewegt wurde, ein Punkt in ihr wurde von einem so gedrückt, dass hinter ihren Augenlidern Sterne erschienen. Von dem Punkt breitete sich ein Feuer durch ihr Blut, ihre Muskeln aus, ihr gesamter Körper entzündete sich wie eine Supernova weiter und weiter und weiter und explodierte.

Sie hörte sich vor Lust schreien, bis sie nicht mehr konnte. Das Gefühl war so intensiv, dass ihre Muskeln zu zucken begannen, ihr Herz raste, ihr Rücken bog sich so durch, dass sie dachte, er bräche.

Sie kam wieder runter, nur etwas, da begann er erneut in sie hineinzustoßen. Dabei rieb er ständig an ihrer Klit, und sie begann zu betteln: »Zu viel, es ist zu viel, bitte, o Gott, Dainn, bitte … Hör auf, nein, nein, zu viel …« Als die Supernova erneut explodierte, kam nur noch Wortsalat. Sie wurde zu einem zitternden Etwas, während er weiter in sie stieß, hart, beständig, tief, so tief, dass es fast wehtat, aber es war so, so gut.

»Noch einen, Flamma«, hörte sie ihn sagen. »Gib mir noch einen.«

Sie schüttelte heftig den Kopf, wusste, sie würde sterben, wenn sie noch einmal käme. Es war zu intensiv, zu viel.

Nein. Ja. Nein.

Aber sie hatte sich ergeben, und er herrschte über ihren Körper, fand dunkle Stellen in ihr, die sie noch nie erforscht hatte, beanspruchte sie, nahm sie, sagte ihr damit, dass es in Ordnung war, diese zu haben.

Als er ihren Körper übernahm, kniff sie die Augen zu und zitterte. Sie hatte noch nie so viel mit ihrem verhassten Körper gefühlt.

Ein surrendes Geräusch drang in ihre Benommenheit, und sie schlug langsam die Augen auf.

Und erstarrte.

Ein kleiner Teil der Decke verschwand und enthüllte ein Fenster, hinter dem ein Sternenfriedhof am Himmel glitzerte.

Sie sah erstaunt zu, während er sich in ihr bewegte. Eine Träne trat aus ihrem Auge und glitt über ihre Wange, als er kam.

Sie starrte weiterhin nach oben. Ihre Erregung und ihre Emotionen vermischten sich, bis sie eins nicht mehr vom anderen unterscheiden konnte.

Nachdem sie ihr Leben lang an kaputte Decken und abblätternde Farbe geschaut hatte, während mehr und mehr Stücke aus ihr gerissen wurden, hatte er ihr eine Decke voller wunderschöner Sterne geschenkt und die Stücke langsam wieder zusammengesetzt.

Er hatte ihre Seele berührt.
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Lyla

Sie war so wund, so verdammt wund zwischen ihren Beinen, dass sie bei jedem Schritt daran erinnert wurde, wie dick, wie tief er in ihr gewesen war. Nicht, dass sie nicht schon früher an ihrer Vagina verletzt worden war, das war sie. Dieses Wundsein tat zwar weh, aber gleichzeitig sorgte es für ein warmes Gefühl.

Sie schaltete die Kaffeemaschine für ihn an, weil sie wusste, dass er morgens gern schwarzen Kaffee trank, und kochte für sich Tee. Es tat etwas weh, hin und her zu laufen, um die Tassen zu holen. Ihr Blick wanderte zu ihm, der gerade im Garten trainierte, sein Oberkörper glänzte vor Schweiß, seine Muskeln spannten sich an und ließen locker, während er irgendeine Kampfsportroutine praktizierte.

Wie immer morgens, während sie darauf wartete, dass Tee und Kaffee fertig waren, betrachtete sie ihn. Wenn er fertig war, kam er herein, und wegen seiner Aura spannten sich ihre Nerven an. Es war aber kein Morgen wie die anderen. Sie hatte ihn jetzt gefühlt, hatte ihn in sich gelassen, und zwischen ihnen gab es eine Intimität. Normalerweise begrüßte er sie und ging dann duschen.

An diesem Morgen kam er ohne Umschweife direkt zur Küchentheke, packte ihr Kinn und küsste sie so fest und intensiv, dass sie nach seinen Armen griff.

Er lehnte sich zurück, sein dunkler, besitzergreifender Blick wanderte über sie in seinem T-Shirt und hielt an ihren Lippen an, dann strich er mit dem Daumen darüber.

Die Berührung elektrisierte sie.

Nach einem weiteren Kuss ging er zu seinem Kaffee. »Wir haben nicht verhütet«, merkte er an, als er seine Tasse füllte.

Lyla lehnte sich an die Küchentheke, sah zu, wie er die Kaffeemaschine bediente, und merkte, wie ihre Laune sich verschlechterte. »Ich kann keine Kinder mehr bekommen«, sagte sie ihm. »Nachdem ich weggelaufen war … die Blutungen waren zu stark. Sie mussten mich operieren.«

Er betrachtete sie. »Und wie fühlst du dich deswegen?«

Das war seine Lieblingsfrage – wie sie sich wegen irgendwas fühlte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war irgendwie dankbar, dass ich kein weiteres Kind in diese Hölle bringen würde.«

Lange sagte er nichts. »Weißt du, es war deine Entschlossenheit, ihn zu retten, die mich in dieser Nacht fasziniert hat. Wie du mir vertraut hast, ihn zu nehmen, obwohl ich sehen konnte, dass es dich umbrachte. Es hat mich neugierig gemacht.«

Bei dieser Erinnerung wurde ihr Herz schwer. »Wie geht es ihm?«

»Gut«, sagte er ihr, endlich eine Antwort. »Er ist bei … einem Paar, das ihn liebt.«

Ihr Herz war voll. Sie schluckte. »Das ist gut. Danke.«

Er sagte nichts dazu, sie wechselte das Thema und stellte die Frage, die sie schon länger quälte: »Wie bist du so reich geworden?«

Er drehte sich zu ihr um, dann nahm er seine Tasse. »Das ist eine lange Geschichte.«

Sie nahm den Teebeutel aus der Tasse. »Ich habe Zeit.«

Seine Lippen zuckten. »Als ich fünfzehn war, habe ich das Waisenhaus abgefackelt, in dem ich war, und die acht Erwachsenen darin getötet. Damals war das Feuer eine große Sache. Drei der Erwachsenen waren Mitglieder des Syndicates.«

Sie schnappte nach Luft, während sie sich eine Tasse Tee eingoss. »Was hat das Syndicate daraufhin getan?«

Ein dunkles Lächeln öffnete seine Lippen. »Mich zu einem Killer gemacht. Ich hatte damals nichts dagegen, und sie wussten, dass ich kein Problem hatte zu töten. Also schickten sie mich auf Zielpersonen los. Dadurch habe ich viel verdient, Geld, das ich später in verschiedene Geschäfte investiert habe, wodurch ich noch mehr verdiente.«

Er nippte an seinem Kaffee, lehnte sich an die Theke, den Kopf schief gelegt, und beobachtete, wie sie die Informationen aufnahm.

»Hattest du mit den … Sexsklaven zu tun?«, fragte sie zögerlich. Sie hoffte nicht, wusste nicht, was sie empfinden würde, wenn doch.

Zu ihrer großen Erleichterung schüttelte er den Kopf. »Das ist zu schmutzig und zu viel Teamwork. Ich bin eher ein einsamer Wolf.«

Es überraschte sie nicht, dass er nichts zu der Moral sagte. Sein Sinn für Moral war verdreht, und das wusste sie.

»Und wann bist du ausgestiegen?«, fragte sie neugierig, wie ein Fünfzehnjähriger zu einem Auftragskiller werden konnte.

»Als ich ihre kleinen Geheimnisse kannte. Ungefähr vier Jahre nachdem ich angefangen hatte, für sie zu arbeiten.«

»Warum?«

»Ich beschloss, das Syndicate zu zerschlagen.« Er sprach es so nüchtern, so kühl aus.

Lyla schüttelte ungläubig den Kopf, dass ein neunzehnjähriger Junge überhaupt auf so etwas kam. »Du hast beschlossen, es zu zerschlagen?«

»Ja, aber es ist eine sehr alte, sehr mächtige und sehr weit verbreitete Organisation. Es braucht Zeit, alle Teile zusammenzusetzen.«

Sie grübelte darüber nach. »Moment mal, kennen sie denn nicht deinen Namen und behalten dich im Auge? Wie schaffst du das?«

Darüber lachte er düster. »Meinen Namen kannten sie nie. Ich hatte eine Nummer, als ich für sie gearbeitet habe, und als ich damit fertig war, bin ich für eine Weile verschwunden. All das Geld habe ich in die Blackthorne Group gesteckt. Das ist auch nicht mein Name, sondern einer, den ich angenommen habe.«

»Und Dainn?«, fragte sie.

»Den kennst nur du, Flamma«, sagte er ihr leise, und sie genoss den Augenblick, ein weiteres Geschenk von ihm.

Sie trank einen Schluck Tee und schaute ihn an, sah das Sonnenlicht in seinem gold-grünen Auge glitzern und in seinem schwarzen schimmern. Die beiden Augen standen für die beiden Männer in ihm: Blackthorne und Shadowman.

Da fiel ihr ein: »Warum Shadowman? Und wann bist du … zu ihm geworden?«

Er steckte eine Hand in seine Trainingshose, in der anderen hielt er die Tasse, und er sah verdammt gut aus. Lust keimte in ihr auf und sie unterdrückte sie.

»Ich bin der Shadowman«, antwortete er kühl. »Er musste entstehen, um mit dem Syndicate umgehen zu können. Er konnte hingehen, Informationen sammeln, Dinge tun, die andere nicht tun können. Es war einfacher, ihn zu haben. Die Blackthorne Group hat Zugriff auf aktuelle Daten, und ich habe Zugriff auf die Vergangenheit. Bei all den Informationen, über die ich verfüge, ist es so einfacher.«

»Und warum willst du das Syndicate zerschlagen?«

Ein erstes Anzeichen von Anspannung war zu sehen. Sein Kiefer arbeitete, während er sie anstarrte, und sie wartete, wusste nicht, ob sie einen wunden Punkt getroffen hatte oder er einfach nur nachdachte. Nach einer langen Weile stellte er seine Tasse ab und ging zum Gefrierschrank.

»Bist du wund?«

Sie stutzte über den abrupten Themenwechsel, merkte, dass er ihr nicht antworten würde, und seufzte. Kleine Schritte, sagte sie sich. Sie hatten schon so viel Fortschritte gemacht, dass sie es für den Moment ruhen lassen konnte. »Ja«, antwortete sie, »du hast mich gestern Nacht ziemlich fertiggemacht.«

Seine Rückenmuskeln bewegten sich, während er im Gefrierschrank wühlte. »Du solltest etwas Eis darauf geben.«

»Nein, es ist schon …« Der Satz erstarb auf ihren Lippen, als er sich umdrehte und sie sah, was er in der Hand hielt.

Einen Dildo.

Einen Eisdildo.

Einen Dildo aus Eis, ein bisschen kleiner, als sein Schwanz war.

Ach du heilige Scheiße, was ist das?

Entsetzt und doch neugierig sah sie ihn an, während er ans Spülbecken ging, um ihn abzuspülen. Das kristallklare Eis glitzerte im Sonnenlicht. Er stellte das Wasser ab und ging auf sie zu, sie trat zurück.

»O nein. Nein. Das kommt nicht in mich rein«, erklärte sie bestimmt und schaute auf das tropfende Eisding in seiner Hand. Mit Gegenständen hatte sie keine guten Erfahrungen gemacht, und das hatte sie ihm erzählt. Er wusste, dass sie Spielzeuge nicht mochte.

Unbeeindruckt, mit zuckenden Lippen, legte er ihn auf die Theke, dann hob er sie ruhig hoch und setzte sie daneben ab.

»Stell deine Füße auf die Theke«, wies er sie an und öffnete ihre Knie. »Zieh das T-Shirt aus.«

Sie zögerte, war nicht einverstanden, zog sich aber aus und stützte sich auf ihren Händen hinter ihrem Rücken ab, wartete, was er tun würde.

Er sah genau zwischen ihre Beine, auf ihre geschwollenen, aufgeschürften Schamlippen. Sie hatte immer leicht blaue Flecken bekommen, und ihre Vulva sah aus, als wäre sie ein Schlachtfeld gewesen.

»Du hattest das im Gefrierschrank, obwohl ich gesagt habe, dass ich keine Gegenstände in mir mag?«, fragte sie. Es überraschte sie nicht, dass er ihre Grenzen nicht respektierte und wahrscheinlich nie respektieren würde.

»Die Antwort darauf kennst du schon.«

Nun, wenn er ihre Grenzen missachtete, dann würde sie es umgekehrt genauso machen.

»Warum bist du hinter dem Syndicate her?«, hakte sie nach, denn an dem Punkt des Gesprächs war er ausgestiegen und hatte sie abgelenkt.

Eis umkreiste ihre schweren Brüste in großen, lockeren Kreisen, sodass sie keuchte. Ihr Keuchen wurde zu einem Stöhnen, als seine warme Zunge folgte, denselben Weg leckend nahm, ihre Brüste wurden bei all diesen Empfindungen schwerer. Er machte kleine, engere, eiskalte Kreise, näher an ihren schmerzenden Brustwarzen und doch so weit weg, dann folgte er dem Weg wieder mit seiner heißen Zunge, schleckte das Wasser auf. Sie lehnte sich auf der Küchentheke weiter nach hinten. Ihre Hände wurden schwächer, konnten ihren Körper nicht mehr halten, sodass sie schließlich flach auf dem Rücken lag.

»Warum bist du hinter …?« Sie schrie erstickt auf, als er mit dem Eis auf ihre Klit schlug. Die pochte wegen der Kälte und der Empfindung.

»Sieh mich an.«

Bei diesem Befehl öffnete sie die Augen, bemerkte erst dadurch, dass sie sie bei seiner Berührung geschlossen hatte. Durch halb gesenkte Lider sah sie zu, wie seine Hand – seine große, verbrannte Hand, die so viele Menschen für sie getötet hatte, dass sie deswegen wahrscheinlich ein schlechtes Gewissen haben sollte – das Eis wieder an ihre Brüste legte, dieses Mal direkt an ihre Brustwarze, und sie immer und immer wieder umkreiste. Er stand zwischen ihren Beinen, lehnte sich vor, sodass sie seine Härte durch den Stoff seiner Hose an sich spürte. Sein warmer Mund umgab die eine Brustwarze, während das Eis um die andere kreiste. Dieser Kontrast von kalt und warm schoss einen Feuerpfeil direkt zwischen ihre Beine, sodass sie stöhnte, sich auf die Lippe biss und ihre Hände in seine dunklen Haare streckte.

Sein Daumen strich wie so oft über ihre Lippen.

»Sag meinen Namen.«

Sie wusste, wie ihre Stimme auf ihn wirkte, und wusste, dass er sie direkt an der Quelle fühlen wollte. »Dainn.«

Seine Augen flackerten, das dunkle blitzte auf, das helle verdüsterte sich.

Er lehnte sich vor, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war, ihr verletzlicher Körper und sein heißer Blick brachten ihr Blut zum Kochen.

»Du bist die Einzige, die meinen Namen kennt, Flamma.« Beim Sprechen streifte er ihre Lippen. »Die Einzige, die mich als den Teufel kennt, der ich wirklich bin. Und dich so zu sehen, bereit und voller Vertrauen, ist der einzige Moment, in dem ich einem Gefühl nahe komme.«

Lyla atmete durch die Nase, seine Worte beruhigten sie und machten sie traurig. »Wirst du mich je lieben?«, sprach sie das tiefste, klarste Verlangen ihres Herzens aus.

Er sah sie einfach nur an, neugierig. »Was bedeutet Liebe für dich?«

Bei der Frage musste Lyla nachdenken. Was bedeutete Liebe für sie? Was wollte sie, wenn sie geliebt werden wollte? Sie kannte die Liebe nicht, hatte sie nie empfunden und nie erfahren, abgesehen von dem Sohn, den sie geopfert hatte, und diese Liebe war anders gewesen. Oder nicht? War alle Liebe gleich, entstammte derselben Quelle?

»Ich glaube, es bedeutet, sich geborgen zu fühlen«, sagte sie, nachdem sie überlegt hatte.

Er hatte geduldig auf ihre Antwort gewartet.

»Emotional, sexuell, körperlich, in jeder Hinsicht geborgen. Es bedeutet, man kann bei jemandem ganz man selbst sein, ohne verurteilt zu werden. Es ist das Gefühl, auf Augenhöhe zu sein, wenn das nötig ist, und die Kontrolle abgeben zu können, wenn das nötig ist. Es bedeutet … das Gefühl zu haben, jemandem sein dunkelstes Geheimnis anvertrauen zu können und zu wissen, dass er es für sich behalten wird. Es ist die Möglichkeit, vertrauen zu können, ohne nachdenken zu müssen. Es ist …«, ihre Stimme zitterte, als sein Blick intensiver wurde, »die Fähigkeit, etwas, das einem wichtig ist, aufzugeben, wenn es dem geliebten Menschen hilft. Es bedeutet, die Bedürfnisse des anderen über die eigenen zu stellen. Sie ist bedingungslos. Das … das bedeutet Liebe für mich.«

Er schwieg, verarbeitete alles, was sie sagte, als würde er es irgendwo in seinem Kopf abheften, um es später zu bewerten. Ihre Worte schienen ihm etwas zum Nachdenken zu bieten.

Plötzlich trat er zurück, und Lyla sah, wie er um die Theke ging und sich neben ihren Kopf stellte. Aus dieser auf dem Kopf stehenden Perspektive sah er noch größer aus, seine Schultern breiter. Er versperrte das Licht, das durch das Fenster hinter ihm fiel. Sein Schatten bedeckte ihren gesamten nackten Körper, und sie genoss es, wartete ab, was er als Nächstes tun würde. Der Mann überraschte sie ständig.

»Was bedeutet Liebe für dich?«, fragte sie neugierig und vorsichtig.

Er senkte den Kopf, küsste sie sanft, fast zärtlich. Es war eine ganz neue Erfahrung, weil ihre Lippen verkehrt herum waren. Dann sprach er nah an ihrem Mund: »Gäbe es in meiner Welt Liebe, dann wäre sie für dich, Lyla.«

Ihr Herz stoppte.

»Dainn«, flüsterte sie. Sie wusste, dass das nichts war, das er leichthin sagte, sondern dass es etwas bedeutete.

»Ich bin die Dunkelheit«, er küsste sie zärtlich, »ich lebe sie, ich atme sie, ich bin sie. Es gibt keine Erlösung, keine Gefühle, nichts für mich. Nichts, außer dir. Du bist der Mond in meiner dunklen Nacht, Flamma. Du bist das Einzige, das an diesem schwarzen Himmel erblühen kann, wenn ich alles andere verschlucke. An diesem Ort gibt es keine Sterne. Nur dich und mich. Für dich ist entscheidend, dass ich brenne, und für mich, dass du existierst. So einfach ist es.«

In ihren Augen standen Tränen. Dafür, dass er ein emotionsloser Arsch war, sagte dieser Mann manchmal die wunderschönsten Dinge. »Das war wunderschön«, sagte sie ihm, ein warmes Strahlen erfüllte sie. Sein Blick auf sie war wunderschön, wie er sich um sie kümmerte war wunderschön.

Er senkte seinen Mund an ihr Ohr und hielt das eisige Spielzeug, das sie vergessen hatte, an ihren Oberschenkel. »Und jetzt lass mich diese wunde Muschi kühlen.«

Noch bevor sie sich über den abrupten Themenwechsel wundern konnte, war der Eisdildo auf ihrer Vulva.

»Scheiße, ist das kalt!«, rief sie aus und versuchte, sich nach oben, weg davon, zu bewegen, als etwas Hartes ihren Kopf traf. Sie drehte ihn und sah seinen harten, adrigen, gepiercten Schwanz auf der Höhe ihres Mundes. Durch den Blickwinkel wirkte er noch größer.

Obwohl wund und erschöpft, zuckte sie innerlich. Das Eis rieb sanft von ihren Schamlippen über ihre Klit, rauf und runter, schmolz dabei wegen ihrer warmen Haut und machte sie zusätzlich zu ihrer eigenen Lust feucht. Sie wunderte sich, wieso seine Hand nicht brannte, weil er ihn so lange schon hielt. Dann dachte sie an seine Vorliebe für Feuer. Vielleicht gefiel ihm das Gefühl ja.

»Vorsichtig«, warnte sie ihn, ohne genau zu wissen, ob sie damit seine Hand oder ihre Vagina oder ihren Mund meinte, aber ein Lächeln zuckte um seine Lippen.

»Entspann dich für mich«, redete er ihr zu, und sie entspannte sich, ihren Kiefer und ihre Muskeln.

Und dann drang er an beiden Enden in sie ein. Langsam.

Der kalte Eisdildo drang an einem Ende in ihre Pussy ein, sie fror wegen der Kälte, aber es war ein Gefühl, wie sie es in ihrem ganzen Sexleben noch nie empfunden hatte. Der heiße, schwere Schwanz drang am anderen Ende in ihren Mund ein, langsam, damit weder seine Größe noch das Metall sie verletzten. Die Kälte und Hitze, die sie an beiden Enden verbrannten, waren so eine intensive, entrückte Erfahrung, dass sie gar nicht verarbeiten konnte, was mit ihrem Körper passierte. Ihre Brustwarzen waren hart und schmerzten, ihre Brüste schwer, sie verlangten nach Aufmerksamkeit. Sie hatte Gänsehaut und ihr Rücken bog sich, um mit all den unterschiedlichen Signalen, die ihr Gehirn an ihren Körper sandte, Schritt zu halten.

Er zog sich und das Eis gleichzeitig heraus, sodass sie nach Luft schnappte, bevor er wieder an beiden Enden in sie eindrang. Das Stöhnen blieb in ihrem Hals stecken, sein Schwanz dämpfte es. Seine Piercings rieben so an ihrem Gaumen, dass ihr die Spucke im Mund zusammenlief. Am anderen Ende bewegte sich das Eis rein und raus, ihre Pussy schmolz es und passte sich ihm an.

Seine Bewegungen hielten sie an Ort und Stelle, und sie packte seine Hüfte, um sich festzuhalten, da lehnte er sich über die Theke und sie. Sein Mund, sein heißer, feuchter Mund landete auf ihrer kalten Klit, und Lyla erstarrte kurz vorm Orgasmus, den sie fast erreichen konnte. Sie spürte, dass es ein so heftiger Orgasmus würde, dass er sie umhauen würde. Ihre Atmung wurde heftiger, das Brennen beider Schwänze in ihr breitete sich aus, ihre Zehen krümmten sich, ihre Beine bewegten sich ruhelos, suchten nach Halt. Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Hintern, während er abwechselnd ihre Klit leckte und saugte. Der Eisdildo schmolz schnell, aber fickte sie immer noch, während sie ihn oral befriedigte. Entschlossen, dass sie gemeinsam kamen.

Ihr Orgasmus baute sich stärker und stärker und stärker auf, bis sie das Ende des Crescendos erreichte, ein Schrei in der Brust, Sterne hinter ihren Augenlidern. Sein Mund und der Dildo verließen sie, und sie kam.

Sie kam.

Auf der Küchentheke.

Der stärkste, sensationellste Orgasmus ihres Lebens.

Ihr Körper schüttelte sich, ihre Beine zuckten, während die ansteigende Lust in ihr über Minuten und Stunden explodierte. Sie wusste wirklich nicht, wie lange.

Fuck.

Langsam ließ es nach. Sie schlug die Augen auf, merkte, dass ihr Mund leer war und er hinter der Küchentheke stand und zusah, wie sie von ihrem Hoch wieder runterkam.

Wiedergeboren. Sie fühlte sich wiedergeboren.

Ihr Glaubenssystem war zerbrochen und wieder zusammengesetzt worden.

Die zwei Dinge, die sie am meisten hasste – Oralverkehr und Sexspielzeug –, hatten ihr den großartigsten Orgasmus ihres Lebens beschert. Es war schmutzig und vulgär und so verdorben gewesen, dass sie sich hätte benutzt fühlen müssen. Tatsächlich fühlte sie sich benutzt, aber sie fühlte sich auch wertgeschätzt, sicher und befriedigt. So benutzt, dass sie sich kraftvoll und nicht beschämt fühlte.

Sie setzte sich auf die Theke, ihr Herz war übervoll von einem namenlosen Gefühl für diesen Mann, der sie wieder aufbaute, ein zerbrochenes Stück nach dem anderen.

»Komm her.« Sie ließ ihre zittrigen Beine hängen und öffnete die Arme für ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Das war nicht für mich.«

Es war für sie. Nachdem sie immer und immer wieder genommen worden war, gab er ihr etwas. Scheiße, er machte sie fertig.

»Komm her«, forderte sie ihn noch einmal auf, und dieses Mal ging er mit der Eleganz eines wilden Panthers zu ihr. Sobald er in Reichweite war, schlang sie ihre Arme um ihn, kuschelte sich an seine Brust, drückte ihr Ohr daran, um sich zu vergewissern, dass sein Herz auch schlug. Sie nahm ihn nicht in sich auf, und er drang nicht ein, aber er hielt sie fest, sodass sie sich von ihm holen konnte, was sie brauchte.

Seine Brust grummelte, als er fragte: »Hasst du Spielzeug immer noch?«

»Nicht mit dir.« Sie rieb ihre Nase über sein Herz.

Er zog ihren Kopf an den Haaren zurück und sah sie intensiv an. »Es wird nie einen anderen geben.«

»Auch nicht, wenn ich mich für einen anderen entscheide?«, wollte sie wissen, nur um ihn zu provozieren.

Die Hand in ihren Haaren spannte sich an, sein Blick so besitzergreifend, so intensiv, dass ihr Herz stolperte.

»Falls du dich je für einen anderen entscheidest, dann musst du mich vorher töten, denn ich«, er beugte sich flüsternd vor, »werde die Scheißwelt auslöschen, bevor ich dich gehen lasse.«

Sie war wirklich gestört, denn das machte ihr nicht etwa Angst, sondern sie fühlte sich nur noch wertvoller. Sie liebte es. Liebte es, dass sie ihm so viel bedeutete.

Lyla fühlte sich zugehörig, auserwählt und umarmte den Mann, der praktisch jeden Aspekt der Liebe für sie erfüllte.
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Er

Sie war bereit.

Er beobachtete sie, wie sie sich in der Küche bewegte. Es gefiel ihm sehr, wie sein T-Shirt an ihrem zierlichen Körper saß, es reichte fast bis an ihre Knie. Sie hatte die Küche praktisch übernommen, und das mochte er.

Wochenlang waren sie hier geblieben. Fast zwei Monate seit der Nacht, in der er in sie eingedrungen war, die Süße ihrer Schreie auf seiner Zunge gekostet und die Funken vor seinen Augen gesehen hatte. Er war süchtig. Ihre Stimme hatte unterschiedliche Arten von Süße – und keine war köstlicher, als wenn er sie in den Himmel schickte.

»Glaubst du, du kannst wieder in die Stadt?«, fragte er, testete sie, wartete auf ihre Reaktion.

Ihr Rücken spannte sich an, ihre Arme erstarrten mit der Kühlschranktür in der Hand. »Muss ich?« Ihre Stimme zitterte. Süß, aber auch merkwürdig sauer. Er mochte es nicht, wenn sie mit Schmerzen oder Angst sprach.

»Komm her.«

Ohne zu zögern, drehte sie sich um, ging zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß. Er war zufrieden. Seit zwei Monaten lernte sie, ihm zu vertrauen und sich zu entspannen, und sie hatte dabei nur Vergnügen geerntet. Er hatte es zu seiner Lebensmission gemacht, ihre Schrecken durch Glück zu ersetzen und die Dämonen ihrer Vergangenheit durch den Teufel in ihrer Gegenwart. Er wollte, dass sie glücklich blieb. Wenn sie es war, war seine Welt anders. Ihre Augen strahlten, ihre Haare glänzten, ihre Stimme schmeckte süßer, die Geräusche, die sie machte, trafen ihn in der Brust. Er war nicht nur süchtig nach ihr, er war süchtig nach ihr, wenn sie glücklich war. Ihr Lachen war ein neuer Klang auf der Liste seiner Obsessionen. Es war so ein komisches Geräusch, das er nicht gewohnt war und das er nicht von ihr erwartet hatte, aber seit dem ersten Mal wollte er mehr. Ihre gehauchten Seufzer, ihr leises Stöhnen, ihre Lustschreie – er wollte alles. So wie sie seinen Namen sagte, wie sie seine Grenzen austestete, wie sie ihn ansah – er war verrückt nach all diesen kleinen Dingen.

Er schaute in ihr Gesicht, ihr wunderschönes Gesicht, das vor Gesundheit und Leben strahlte. Ihre Haare waren mittlerweile etwas länger und wurden wieder so wellig wie eine Flamme, ihre hellgrünen Augen so ausdrucksstark, dass er sich immer noch fragte, wie ein einziger Mensch so viele Emotionen empfinden konnte.

Sie waren perfekt, sie und er: ihre Seele voller Gefühl und Licht und seine leer und dunkel. Und irgendwie verlor sie trotz seiner Leere und seiner Dunkelheit nicht ihre typische Fähigkeit, sich emotional auszudrücken, zu strahlen, zu wärmen. Sie fühlte sich wie das Feuer an, das er mitten im Winter auf der Straße gebraucht hätte, als es eiskalt gewesen war und er nichts gehabt hatte, um sich daran zu wärmen. So war sein Leben gewesen: ein endloser Winter, keinerlei Wärme in Sicht, und irgendwie hatte er diesen Frost für sich akzeptiert. Und in dieser einen Nacht, in der er gerade auf dem Weg gewesen war, den Tod zu bringen, hatte sie ihm stattdessen das Leben in die Hände gelegt, hatte ihm ihren wertvollsten Besitz anvertraut.

Niemand hatte ihm je vertraut, ihm je etwas Wertvolles anvertraut, und dieses Gefühl machte ihn schwindelig. Vertrauen war Macht. Die Macht, jemanden aufzubauen oder zu zerbrechen. Und da er noch nie diese Art von emotionaler Macht gespürt hatte, war er in diesem Moment erstaunt gewesen.

Er mochte ihr Vertrauen, er wollte ihr Vertrauen. Er wollte sie zerbrechen und neu zusammensetzen, und er wollte, dass sie ihm bei all dem vertraute. Sie wusste es nicht, aber seit sechs Jahren war sie der Sinn seines Lebens gewesen. All seine Pläne, all seine Taten, alles drehte sich um sie.

Sie war die Sonne im endlosen, dunklen Abgrund des Universums, ein Feuerball, der so hell war, dass alles sich um sie drehte, ohne dass sie es veranlasste. Und alles, was es nicht tat, war verdammt, davonzuschweben und zu sterben. Und er? Er war der endlose, dunkle Abgrund, in dem sie starben, der sich ihr ergab, der sie strahlen ließ.

Sie rutschte auf seinem Schoß etwas hin und her, was sofort Blut in seinen Schwanz schießen ließ. Der Scheißkerl war auch süchtig nach ihrer Pussy. Sie das erste Mal zu vögeln, war wie das erste Mal überhaupt zu vögeln gewesen. Als er die Piercings hatte machen lassen, hatte er nicht erwartet, dass sie das Gefühl ihrer engen Vagina so verstärken würden. Sogar jetzt brauchte er einen Moment, um ganz in sie einzudringen, dabei hatte er sie inzwischen schon wochenlang genommen.

»Stopp.« Er hielt ihre Hüfte ruhig, wusste, dass sie ihn ablenken wollte.

Sie hörte nicht auf.

Wortlos stand er auf, legte sie über die Küchentheke und verpasste ihrem Hintern einen festen Klaps. Was er noch über sie gelernt hatte? Sie liebte es, den Hintern versohlt zu bekommen. Der erste Klaps war eine kleine Geste im Vorübergehen gewesen, als er im großen Kleiderschrank an ihr vorbeigegangen war. Er hatte nicht darüber nachgedacht, aber ihr Hintern hatte in der Jeans so gut ausgesehen, dass er es ganz impulsiv gemacht hatte.

Sie hatte aufgeschrien und sich umgedreht, und ihr Gesichtsausdruck war eindeutig gewesen.

Also hatte er es erneut getan.

Sie hatte sich mit gierigen Augen auf die Unterlippe gebissen.

Er hatte sie direkt dort im Schrank übers Knie gelegt und ihren Hintern versohlt, bis sie sich wimmernd wand und darum bettelte, dass er sie nahm. Und er hatte sie genommen, direkt vor dem Spiegel. Hatte sie mit seinen Armen gehalten, ihre Beine über seinen Unterarmen weit gespreizt, sodass sie sah, wie klein sie wirkte, wenn sein riesiger, gepierceter Schwanz in sie hämmerte. Sie war so oft gekommen, dass sie schließlich ohnmächtig geworden war.

Jetzt schaute sie ihn über die Schulter an, mit diesem Blick, den er inzwischen sehr gut verstand. Wenn er nach ihr süchtig war, so war sie auch nach ihm süchtig. Und daher wusste er, dass sie bereit war.

»Ich habe dich etwas gefragt«, erinnerte er sie, und sie rutschte mit ihren Hüften wieder an ihn, rieb sich an der Beule in seiner Hose, und fuck, wie sehr er in sie hineinstoßen wollte.

»Ich will mein Zuhause nicht verlassen«, sagte sie ihm.

Etwas in seiner Brust zog sich zusammen.

Zuhause.

Sie sah das Haus als ihr Zuhause. Er war sehr, sehr zufrieden. »Du kannst dich nicht für immer verstecken, Flamma.«

»Wollen wir wetten?«

Der Trotz in ihrer Stimme amüsierte ihn. Er verpasste ihrem tollen Hintern einen weiteren Klaps, betrachtete, wie sich die Haut bewegte und sich seine Hand rot auf ihrer Haut abzeichnete. »Wenn wir nicht zurückgehen, kannst du den glatzköpfigen Mann nicht sehen.«

Sie erstarrte, schnappte nach Luft, drehte sich um und schaute ihm mit ihren ausdrucksvollen Augen in seine. Obwohl sie gut vorankam – ihre Sitzungen mit Dr. Manson taten ihr sehr gut –, wusste er, dass sie vieles, was sie erlitten hatte, verdrängte und so tat, als beginne sie von vorn. Er hatte zwar kein Problem damit, dass ihre Heilung so verlief, wie es nötig war, doch mit ihren plötzlichen Zusammenbrüchen hatte er durchaus ein Problem.

In den letzten zwei Monaten war sie beim Tee kollabiert, als sie ihn mit einer nackten Frau gesehen hatte. Weil sie nicht ins Dorf gehen konnte, denn sie hatte Angst, aus dem Haus zu gehen. Weil sie befürchtete, nicht genug zu reden, um ein Gespräch zu führen. Kleine Dinge, so viele Dinge, die ihr durch den Kopf gingen, sodass sie sich kleiner fühlte. Und alle stammten daher, dass sie ein geringes Selbstwertgefühl und Angst hatte, nie gut genug zu sein. Bei dem Leben, das sie geführt hatte, konnte man es ihr nicht vorwerfen, aber verdammt, er wollte, dass ihr bewusst wurde, wie viel Kraft sie tatsächlich hatte – immer gehabt hatte. In einem Krieg war derjenige, der die wirksamsten Waffen hatte, der Mächtigere, und sie hatte, ohne es zu wissen, einige der wirksamsten Waffen auf der Welt, die bereit waren, alles für sie zu tun. Er stand nur ganz oben auf dieser Liste, und wenn das bedeutete, das Hauptmonster, das für ihre neuesten Traumata verantwortlich war, umzubringen, dann wäre es so.

Hector, früher mal Alpha Villanovas rechte Hand, jetzt ein Schoßhund des Syndicates, war der schlimmste Abschaum. Da Dainn selbst ein Mörder war, konnte er ihn wohl nicht verurteilen, aber Hector war schon eine Klasse für sich. Er hatte Kinder missbraucht, unschuldige Frauen vergewaltigt und ermordet, eine alte Freundin von Lyla getötet – sie war geflohen und Alphas Schwägerin geworden. So psychotisch Dainn auch war, bei Kindern war für ihn Schluss, nicht wegen Moral, sondern weil sie hilflos und machtlos waren, und das machte diejenigen, die sie misshandelten, zu Feiglingen, die es nicht mit einem Erwachsenen aufnehmen konnten.

Dainn hatte Hector verfolgt, seit der Lyla entführt hatte, hatte ihn terrorisiert, bis der sich in die Hosen gepisst hatte und sich verstecken wollte, rückgratloser Feigling, der er war. Er war wieder aufgetaucht, und dieses Mal würde der Shadowman ihm einen Besuch abstatten.

»Weißt du, wo er ist?«, fragte sie, eiskalte Wut lag in ihren Worten.

»Noch besser, Flamma«, er umfasste sanft ihren Hintern, »ich habe ihn an einem sehr passenden Ort aufgehängt. Er verblutet, ein Tropfen nach dem anderen, während ich mit deiner Pussy spiele.«

Sie spreizte die Beine für seine Finger, sie war schon feucht für ihn, wie immer. »Leidet er?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

»Mehr als du jemals«, versprach er und sah, wie sich ihr Rücken entspannte. Gut.

»Das will ich sehen«, sagte sie leise. »Ich will sehen, wie er blutet. Wann fahren wir?«

Dainn hörte ihre racheerfüllten Worte und strich ihr langsam über den Rücken. Er wusste, dass sie das beruhigte. Ja, sie war bereit, jedenfalls für den ersten Schritt.
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Lyla

Sie war nicht bereit, das Haus zu verlassen. Während der letzten Wochen war es zu ihrem Hafen geworden, dem einzigen Zuhause, das sie je gekannt hatte, dem einzigen Himmel in ihrem Leben in der Hölle. Und sie war noch nicht bereit, es zu verlassen, unsicher, ob sie jemals zurückkehren würde. Der Teil von ihr, der sich immer noch infrage stellte, überlegte, ob er sie in der Stadt zurücklassen würde. Sie würde das Haus vermissen, die Terrasse, die tägliche Routine. Sie würde das Kochen vermissen und sie selbst zu sein, jeden Tag Dr. Manson zu treffen und mit Bessie im Garten zu spazieren. Sie würde all das vermissen.

Sie schüttelte den Kopf und ließ das Haargummi um ihr Handgelenk schnippen. Dr. Manson hatte vorgeschlagen, eins zu tragen und jedes Mal, wenn ihr ein böser, unbegründeter Gedanke kam, daran zu ziehen. In einem Artikel, den sie im Internet gefunden hatte, stand, dass man so das Gehirn trainierte, sodass es für schlechte Gedanken bestraft wird, damit die mit der Zeit besser beherrschbar würden.

Es waren zwar erst ein paar Wochen, aber sie konnte bestätigen, dass es funktionierte. Sie hatte aktiv daran gearbeitet, ihrem Gehirn andere Gedankenmuster anzutrainieren. Manches tat sie allein, wie das Haargummi, die täglichen Aufgaben und jeden Tag etwas Positives zu notieren. Bei Manchem brauchte sie Hilfe, und der Mann, der für so viele Menschen ein Albtraum war, half ihr.

So hatte sie ihm erzählt, dass eine Badewanne sie daran erinnerte, wie oft sie versucht hatte, sich zu ertränken, und er hatte einfach begonnen, ihr jeden Abend ein Bad einzulassen. Er hob sie hoch, trug sie hin und setzte sich an einem Ende hinein. Sie saß auf ihm, ihr Rücken an seiner Brust und er in ihr, reglos, ohne zu vögeln, einfach still, sodass sie schließlich die Badewanne mit ihm assoziierte.

Dann hatte sie ihm erzählt, wenn früher ihr Anus berührt wurde, dann hatte sie sich dadurch eklig und schmutzig gefühlt, und wenn sie daran dachte, drehte sich ihr immer noch der Magen um. Und er, abartig und dominant, wie er war, hatte ihre Fuß- und Handgelenke aneinander gefesselt, sodass sie obszön entblößt war. Dann hatte er einen Vibrator an ihre Klit gehalten, seinen Schwanz in ihre Pussy geschoben und seinen Daumen auf ihre Rosette gedrückt, bis sie, völlig in Empfindungen verloren, vergessen hatte, dass der Finger da war. Am nächsten Morgen, bevor er gegangen war, hatte er sie auf der Couch übers Knie gelegt, mit ihrer eigenen Feuchtigkeit benetzt und einen kleinen Buttplug in ihren Hintern gesteckt und ihr gesagt, dass sie ihn den ganzen Tag über nicht herausnehmen, sich nicht berühren und überhaupt nichts machen durfte, bis er zurückkam. Den ganzen Tag über hatte das Gewicht des Objekts in einem Loch und die Leere im anderen ihre Sinne verwirrt, bis sie schließlich nackt auf der Terrasse gelegen hatte, die Beine auf den Armlehnen eines Stuhls, damit die kühle Brise ihrer überhitzten Haut Erleichterung verschaffte. So hatte er sie gefunden und sie auf dem Stuhl gelassen, sich vorgelehnt und war in sie eingedrungen, hatte sie auf eine Art doppelt penetriert, die sie vor lauter Empfindungen wahnsinnig machte. Ihre lustvollen Schreie waren über die Berge gehallt, bis sie eingeschlafen war.

Aber er half ihr nicht nur beim Bearbeiten ihrer sexuellen Blockaden. Es war auch emotional.

Sie hatte zugegeben, wie unsicher sie war, dass sie Angst davor hatte, dass er sie eines Tages verlassen würde und sie nicht wusste, ob sie damit umgehen könnte.

Am nächsten Morgen hatte er sie in den begehbaren Schrank geführt und sich hinter sie gestellt. Er hob die Hände und sagte ihr, sie solle die Augen schließen. Sie gehorchte und spürte sofort etwas Metallisches an ihrem Hals, sodass sie scharf einatmete. Als sie die Augen aufschlug, sah sie ein dünnes goldenes Halsband, das Metall erwärmte sich durch ihre Körpertemperatur.

»Wie dein Haargummi«, murmelte er mit den Lippen an ihrem Hals. »Wenn du dich unsicher fühlst, berühre es, um dich daran zu erinnern, wer dich für sich beansprucht, und daran, dass ich dich in den letzten sechs Jahren nicht einmal verlassen habe. Und frage dich dann, ob du wirklich glaubst, ich würde dich jetzt verlassen. Die Welt könnte aus den Angeln gehoben werden, Flamma, und selbst dann böte ich dir immer noch Sicherheit.« Ein sanfter Kuss. »Du bist der Sauerstoff, der meine Flammen nährt. Ohne dich steht meine Existenz auf dem Spiel.«

Sie berührte das goldene Halsband, als er die Tür abschloss und sie im frühen Morgenlicht zum Hubschrauber brachte. Vor dem Flug war sie aufgeregt, denn seit sie die Maschine gesehen hatte, war sie davon fasziniert. Sie stand seitlich neben dem schwarzen Helikopter und blickte zurück zum Haus, ein elegantes grau-schwarzes, architektonisches Meisterwerk, halb auf der Klippe und etwas darunter.

Als sie das Haus betrachtete, erinnerte sie sich an den Tag, als sie ihm im Dunkel der Nacht gesagt hatte, dass sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte, wenn sie allein sein würde, dass sie draußen nichts hatte. Die Arme um sie gelegt, hatte er ihr genau zugehört und sie am nächsten Tag zum Safe im Arbeitszimmer geführt.

***

»Setz dich«, sagte er ihr, und sie nahm Platz. Er setzte sich neben sie, wandte sich ganz ihr zu, in seiner Hand ein brauner Umschlag.

»Was ist das?«, fragte sie neugierig. Sie sah auf lauter juristische Texte, das Wenigste verstand sie, und blickte ihn fragend an.

Er deutete auf das erste Dokument. »Das ist die Eigentumsurkunde dieses Hauses. Sie läuft auf deinen Namen – Lyla Blackthorne – und es gehört ganz dir.«

Baff schaute sie noch einmal auf das Dokument, und ja, da standen die Wörter »Eigentum von« und dann ihr Name, ihr neuer Name. Während sie das verarbeitete, diese enorme Tragweite, fuhr er fort: »Ich habe dieses Haus für dich gebaut. Du wirst immer einen Ort haben, an den du dich zurückziehen kannst und der nur dir gehört.«

Tränen traten ihr in die Augen, sie drückte die Urkunde an ihre Brust. Diese Geste, dieser Gedanke war wichtiger, als ihm bewusst war.

Er nahm ein zweites Dokument. Seine hypnotischen Augen, ein helles, ein dunkles, sahen sie fest an. »Das hier«, er gab ihr dieses Dokument, »ist eine Eheurkunde, die dich offiziell zu Mrs Blackthorne macht. Dir gehört also alles, was mir gehört, und du kannst mit dem Namen überall hingehen.«

Scheiße.

»Aber wir haben doch nicht geheiratet«, warf sie ein, verstand nicht, wie er es gemacht hatte.

»Vor dem Gesetz schon.«

Diese Aussage reichte. Wie auch immer er es hingekriegt hatte, es war nicht wirklich legal, aber er hatte es getan.

Er hatte ihr ein Zuhause und einen Namen gegeben, einen Ort und einen Menschen, zu dem sie gehörte. Raum, um zu erfahren, wer sie war und wie sie war, ihre Vorlieben und Abneigungen. Er hatte ihr ermöglicht, zu träumen.

Ohne ein Wort presste sie ihre Lippen auf seine, dankte ihm auf die einzige, ihr mögliche Art, indem sie alles, was sie fühlte, in diesen einen Kuss legte. Ihm zeigte, was er ihr bedeutete. Er umfasste ihr Kinn, wie er es immer tat, seine Zunge spielte mit ihrer und nahm an, was sie gab, forderte mehr, forderte alles, verschmolz sie beide so vollkommen, dass sie nicht mehr wusste, wo sie endete und er begann.

Nachdem sie sich lange, sehr lange geküsst hatten, zog sie sich zurück, ihre Lippen rot, ihre Augen glänzend. »Ich glaube, ich liebe dich.«

Er rieb seine Nase an ihrer, sah sie sanft an. »Das weiß ich.«

Und obwohl er nicht erwiderte, dass er sie liebte, obwohl sie nicht wusste, ob er das fühlte, reichte es. Alles, was er seit Jahren war, was er seit Wochen war, was er getan hatte, um ihr Kraft zu geben, reichte.

Er hatte ihr viele Geschenke gemacht, aber sein größtes und schönstes war die Freiheit. Was sie zu Anfang für ein Gefängnis gehalten hatte, war stattdessen ein sicherer Zufluchtsort für sie, an dem sie sich erforschen und ohne Angst leben konnte.

Sie war frei.

Sie war furchtlos.

Sie flog.

Und all das wegen ihm. Und es war mehr als genug.

***

Seine Hand auf ihrem Rücken rief sie zurück in die Gegenwart. Er hob sie in den Helikopter. Sie hielt still, während er sie anschnallte. Ihr Herz schlug in einem fröhlichen Rhythmus, als sie ihn beobachtete, seine dunklen Haare, seinen ewigen Dreitagebart, seine verschiedenfarbigen, hypnotischen, teuflischen Augen.

Er packte ihr Kinn und küsste sie schnell und hart. »Du liebst mich«, sagte er. Seit sie es ihm erzählt hatte, tat er das jeden Tag.

»Ich liebe dich«, bestätigte sie und rieb ihre Nase an seiner.

Er küsste sie noch mal, dann schloss er die Tür an ihrer Seite, ging geschmeidig zur anderen Seite und stieg so gelenkig ein, dass man merkte, wie oft er das schon getan hatte. Er schloss seine Tür, schnallte sich an und drückte auf verschiedene Knöpfe. Aufmerksam sah sie zu und verstand nichts. Er setzte seinen Kopfhörer auf und deutete auf ihren. Auch sie setzte ihren auf und war neugierig, was danach passieren würde.

Nach ein paar Checks drückte er auf einen Knopf. Ihr Körper wurde durchgerüttelt, als die Rotorblätter sich zu drehen begannen und der Hubschrauber sich bewegte. Sie umklammerte die Sitzkante. Ihr Herz raste, ihr Magen zog sich zusammen, als sich der Boden langsam entfernte. Der Hubschrauber kippte leicht nach vorn, dann schwebte er stabil, und sie genoss das wunderschöne Panorama der Berge, der Klippen, des Meeres, des Strandes und des Hauses, das sich vor ihren Augen ausbreitete.

»Wow«, hauchte sie, immer noch erstaunt, dass sie so etwas sehen konnte, obwohl sie noch vor wenigen Monaten vom Leben nicht mehr als ein sauberes Ende erwartet hatte. Seitdem hatte sie sich verändert, sich weiterentwickelt, war gereift. Wie ein Baum, der geschnitten und zerstört und herausgezogen worden war, bis nichts mehr zu sehen war. Doch er hatte nicht die zerrissenen Wurzeln, den blutenden Stumpf, die völlige Zerstörung gesehen. Nein, er hatte das Leben gesehen. Er hatte die einzelne Wurzel genommen, sie in eine kontrollierte, sichere Umgebung gepflanzt, mit Sonnenlicht und Wasser und Zuneigung – auf seine Art – gefüttert, bis ein neuer Trieb gekeimt war, neue Wurzeln gewachsen waren und neue Blumen geblüht hatten.

Ihr Blick klebte an der Aussicht unter ihr, während sie höher und höher stiegen, jedes Wackeln und Vibrieren des Hubschraubers spürte sie in ihrem Magen. Sie drehte sich zu ihm um, sah ein kleines Lächeln, während er sie über die Berge in Richtung der Stadt flog. Gladestone.

Als sie eines Tages gefragt hatte, wo sie gewesen war und wo sich der Wohnkomplex befand, hatte er ihr von Gladestone erzählt, einer Stadt, die im 19. Jahrhundert entstanden war, bekannt für die Bergwerke und die Textilindustrie. Eine hektische Stadt, ein Ort, an dem die Leute nicht schliefen und das Verbrechen nie aufhörte. Es war einer der Schlüsselorte für die Operationen des Syndicates, das hatte sie erst später von ihm erfahren. Deswegen war er vor Jahren überhaupt erst nach Gladestone gekommen. Es war eine dunkle, schmutzige Siedlung vor allem von Menschen, die irgendwas mit der Unterwelt zu tun hatten – als Menschen-, Organ- oder Tierhändler, als Mörder oder mehr.

Nach einer halben Stunde Flug sah sie in der Ferne die ersten hohen Fabrikschornsteine.

»Das sind die Vororte von Gladestone«, sagte er ihr, seine Stimme im Kopfhörer laut und knisternd.

Fabrik um Fabrik reihte sich unter ihr aneinander, der Ausblick war so völlig anders als der zu Hause.

Zu Hause.

Sie konnte es immer noch nicht glauben, wenn sie das sagte.

Nach ein paar Minuten tauchte die Stadt auf, die Fabriken und Lagerhallen machten Platz für saubere, hohe Gebäude. Zum ersten Mal seit Monaten meldete sich das schwarze Loch in ihr, als sie die Stadt sah, die sie zerstört hatte.

»Wo ist das Clubviertel?«, fragte sie ins Mikro.

Er zeigte nach rechts. »Da hinten. Du hast in derselben Richtung gewohnt, noch etwas weiter entfernt.«

Sie berührte ihr Halsband, atmete tief ein und zog noch einmal am Haargummi, verankerte sich in der Gegenwart. Es war in Ordnung. Sie war in Ordnung. Sie war nicht dieselbe Frau, die dem schwarzen Loch nachgegeben hatte. Sie war neu, und es würde ihr gut gehen.

Dainn umkreiste ein hohes Gebäude, eines der höchsten der Skyline, und auf dem Dach erkannte sie einen Hubschrauberlandeplatz. »Wir landen.«

Sie hob die Daumen und hielt sich am Gurt fest. Ihr Magen zuckte, als sie sanken. Es würde wohl etwas dauern, bis sie sich daran gewöhnt hätte und es als normal empfinden würde. Schließlich landeten sie auf dem Dach.

Als der Hubschrauber stillstand, drückte er weitere Knöpfe, schaltete ihn aus, und die Rotorblätter wurden langsamer und hielten schließlich an.

Er schnallte sich ab, sprang aus dem Cockpit, kam zu ihr, und in Rekordzeit stand sie auf dem Dach.

Ihre Knie zitterten, aber mit seiner Unterstützung hielt sie sich auf den Beinen, spürte den Wind auf ihrem Gesicht, die Sonne auf ihrer Haut. Das Panorama, das eigentlich sehr schön war, war durch ihre Erinnerungen ruiniert. Sie hasste diese Stadt und ihre Menschen.

»Willkommen, Mr Blackthorne.«

Als sie die Frauenstimme hörte, drehte sie sich um. Eine hübsche Frau in einer Art Uniform führte sie zu einem Aufzug.

»Danke, Fiona.« Er legte ein charmantes Lächeln auf und nahm sie an der Hand. »Ich hoffe, unsere Suite ist bereit? Meine Frau ist nach der Reise müde.«

Zum ersten Mal begriff sie, warum Menschen sich von seiner Fassade täuschen ließen, ohne zu erkennen, wer er dahinter tatsächlich war. Die Frau schluckte alles, und ehrlich gesagt, sie selbst auch, besonders das mit der »Frau«.

»Natürlich, Mr Blackthorne.« Fiona hielt eine Schlüsselkarte vor einen schicken Aufzug. »Soll ich im Moonflame Bescheid sagen, dass Sie heute Abend kommen?«

»Ja, bitte. Danke, Fiona.«

Die Aufzugtür schloss sich, und Lyla sah fasziniert zu, wie sein Lächeln verschwand und sein Gesicht wieder seinen üblichen, neutralen Ausdruck annahm, seine Augen hinter der dunklen Sonnenbrille verborgen. Er nahm sein Handy aus der Anzugtasche und tippte darauf, mit der anderen Hand hielt er sie.

Und das gefiel ihr.

Es gefiel ihr, dass er bei ihr echt war, so wie er war, keine Show.

»Dainn?« Sie zog an seiner Hand.

»Hm?«

»Moonflame?«

Er hielt inne, sah sie an. Er wusste, dass sie ihn nach dem Sexclub fragen würde, in dem sie sich vor Jahren einmal getroffen hatten. Ein Sexclub, der für sie ein Albtraum gewesen war.

»Warum gehst du heute Nacht dorthin?«

Er steckte sein Handy ein und drehte sich zu ihr um. »Wir gehen heute Nacht dorthin. Nach diesem Abend im Labyrinth habe ich den Club gekauft. Alles verändert. Wir gehen hin, weil ich möchte, dass du erfährst, was ein echter Sexclub ist.«

Sie blickte auf seine Brust, die durch das aufgeknöpfte Hemd zu sehen war. »Nötigst du Menschen hier zu etwas?«

»Nicht, wenn sie nicht genötigt werden wollen.«

Menschen wollten genötigt werden? Was zur Hölle?

Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange. »Schließ die Augen.«

Sie machte sie sofort zu.

»Jetzt stell dir mich vor«, seine Stimme war reine Verführung auf ihrer Haut, »stell dir vor, wie ich dich nach unten drücke und du kämpfst, um wegzulaufen. Tief im Innern weißt du, dass ich dich nicht verletzen werde, aber das hier ist ein Spiel, also tun wir so, als ob. Ich tue so, als würde ich dich jagen, und du tust so, als würdest du fliehen. Ich fange dich …«, ihr Atem stockte, während seine Hand über ihre Seite strich, »… und drücke dich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett. Du tust so, als würdest du dich wehren. Du willst weg von mir, aber ich fessle dich, sodass du dich nicht bewegen kannst. Also schreist du.«

Plötzlich bedeckte seine Hand ihren Mund.

Während er hinter sie trat, hörte sie seine Stimme: »Ich ersticke deine Schreie, lasse meine Hand hinunterrutschen, würge dich, bis du aufhörst.«

Erinnerungen kollidierten mit der Fantasie in ihr. Ihr Körper bebte, als er die Worte um sie herum webte. »Du hörst also auf zu schreien, hörst auf, dich zu wehren. Und dann stoße ich meinen Schwanz in deine enge, kleine Fotze«, seine Hand bedeckte die Stelle auf ihrer Jeans, »und wenn du ein Geräusch machst, erdrossle ich dich.«

Sie hörte selbst, wie sie laut atmete, fast keuchte.

»Gefällt dir diese Fantasie?«

Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, öffnete sich der Aufzug und sie schlug ihre Augen auf, sah drei Menschen, die sie erstaunt anstarrten. Sie konnte sich vorstellen, wie sie aussahen: eine kleine Frau, von einem großen Mann überragt, der eine Hand auf ihren Mund und eine andere zwischen ihre Beine gelegt hatte.

Diese Hand drückte sie leicht, bevor er sie losließ, ihre Finger erneut miteinander verschränkte und sie mitnahm.

Er überschrieb ihre sexuellen Erfahrungen, und sie vertraute ihm dabei. »Mit dir schon«, sagte sie ihm, wie immer.

»Es wird nie einen anderen geben«, versprach er wie immer.
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Lyla

Gegen Abend nahm Dainn sie am Arm und führte sie zum Parkplatz des Hotels, in dem sie übernachteten. Er hatte die Suite auf Dauer angemietet, weil das Hotel sowohl gehoben war als auch in der Nähe des Clubviertels lag, dem Ort, an dem er, wenn er in der Stadt war, am häufigsten sein musste. Da er ein Dauergast war, hatte er vom Hotel einen eigenen Parkplatz bekommen. Dorthin brachte er sie nun, ein eleganter schwarzer Wagen wartete auf sie.

Sie hatte keine Ahnung, welche Marke oder welches Modell es war, aber das Auto sah schnell aus, was sie nicht überraschte. Egal ob beim Fliegen oder Fahren, er mochte Geschwindigkeit.

Sie stieg in den sehr, sehr tiefen Wagen, dessen Inneres ebenfalls schwarz war – keine Überraschung –, schnallte sich an, und sie fuhren los.

»Warum Blackthorne?«, wollte sie wissen. »Du hättest jeden Namen wählen können. Warum diesen?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Es war der Name des ersten Mannes, den ich getötet habe. Er war ein reiches, aufgeblasenes Arschloch, und weil ich mich für genau so jemanden ausgeben wollte, dachte ich, warum nicht?«

Lyla atmete scharf ein. »Wie alt warst du?«

»Sechs.« Sein kleines Lächeln war verstörend. Und das umso mehr, weil sie merkte, dass es sie nicht verstörte. Hätte sie nicht entsetzter, abgestoßener sein sollen, anstatt so willig mit einem Killer zu schlafen? Vielleicht. Möglicherweise wäre sie das in einer alternativen Wirklichkeit, in der sie normal wäre.

»Und warum hast du ihn umgebracht?«, bohrte sie weiter und ignorierte ihre Gedanken.

Er warf ihr einen Blick zu. »Er hatte mir etwas weggenommen.«

Etwas an seinem Tonfall fühlte sich wie eine geschlossene Tür an. Sie erkannte das inzwischen, weil sie es in den letzten zwei Monaten schon ein paarmal erlebt hatte. Normalerweise beantwortete er jede ihrer Fragen, ließ sie so viele Grenzen austesten, wie sie wollte. Aber bei manchen machte er dicht. Und so verständnisvoll sie auch sein wollte, frustrierte es sie, weil er alles über sie wusste, Zeuge ihrer demütigendsten Momente gewesen war, und sie hatte ihm gegenüber nicht dasselbe Privileg. Sie kannte seine Persönlichkeit, wusste, wer er war, aber seine Vergangenheit war ein Tresor, zu dem sie noch keinen Zugang hatte.

Während er entspannt durch die Stadt fuhr, blickte sie ihn von der Seite aus an. Er war schick angezogen, in einem dunklen Anzug ohne Krawatte, das Haar zurückgekämmt, seine verschiedenfarbigen Augen gefährlich. Sie war auch schick, in einem champagnerfarbenen Kleid mit einem seitlichen Schlitz und dünnen Trägern, ihr welliges Haar offen, auf ihren Lippen ein zarter Lippenstift, von dem sie wusste, dass er davon ganz besessen war.

Sowohl in der Stadt zu sein als auch ins Moonflame zu gehen, machte ihr Sorgen. Egal, was er sagte, die Erinnerung daran, gefesselt in ein Labyrinth geschubst zu werden, sich hilflos und gejagt zu fühlen, war noch sehr lebendig. Sie wusste nicht, wie er all das aufheben oder überschreiben wollte.

Dr. Mansons Worte fielen ihr ein.

»Öffne dich für neue Erfahrungen. Dem eigenen Partner zu vertrauen, ist für jede Beziehung entscheidend. Hat er dir einen Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen?«

Nein. Nein, das hatte er nicht.

Sie rief sich das ins Gedächtnis, berührte das goldene Halsband und sah, wie die Stadt verschwand, als sie auf einen bekannten Parkplatz einbogen. Moonflame war ein Gebäude im Clubviertel, ein einfaches graues Haus, das man neben all den auffälligen Schildern hier leicht übersah. An der Holztür hing eine kleine Plakette mit dem Logo eines brennenden Kreises. Sie vermutete, dass es wortwörtlich einen entflammten Mond darstellte.

Er parkte und drehte sich zu ihr um. »Ich werde die ganze Zeit bei dir sein.«

Sie nickte.

Er küsste sie sanft, stieg aus, kam auf ihre Seite und nahm ihre Hand. Dann legte er seine behandschuhte auf ihren Rücken und führte sie zum Haupteingang. Dainn klopfte dreimal fest an. Ein Mann öffnete die Tür und ließ sie in einen schmalen Korridor. Der führte in eine offene Halle, und Lyla drückte sich instinktiv an ihn, weil ein Déjà-vu sie überwältigte. Er hielt sie fest und betrat die Loungeecke, in der alles rot und aus Holz war. Hätte sie nicht hier und dort Menschen bei verschiedenen Arten des Sex gesehen, wäre sie nie darauf gekommen, dass das hier ein Sexclub war. Er hatte sich seit dem letzten Mal, als sie hier gewesen war, stark verändert.

Dainn führte sie durch die Lounge nach hinten zu einer anderen Tür. Es war die, die in das Zimmer mit dem Labyrinth führte, und ihr Herz und ihre Füße stolperten.

Sein Griff um ihre Taille wurde fester, aber er führte sie weiter.

Die Tür wurde geöffnet und anstelle des Labyrinths standen dort Stühle.

Neugierig und überrascht folgte sie ihm rechts eine Treppe hoch, die sich zu einem kleinen tiefrot gestrichenen Raum öffnete, in dem sich nur eine Couch befand, die zu einem großen Glasfenster ausgerichtet war, das den Blick in eine Art Auditorium bot. Weit und breit kein Labyrinth.

Ihr klappte der Mund auf.

Eine Brünette hing an einem Seil von der Decke, ihre Zehen berührten den Boden, über ihren Augen eine Binde, sie war völlig nackt.

Lyla schaute sich um und sah noch mindestens zehn weitere Glaskästen, die auf diese Szene blickten, die Gläser etwas getönt, sodass man nur Umrisse sah. Im Fenster ihr gegenüber erkannte sie die Silhouetten von zwei Frauen, die miteinander spielten. In einem anderen kniete eine Frau und befriedigte einen Mann oral. In einem weiteren bewegten sich zwei Frauen und zwei Männer.

Es war orgienhaft, völlig anders als die Clubs, die sie kannte.

Sie trat näher an das Glas, als zwei komplett angekleidete Männer zu der hängenden Frau in der Mitte des Auditoriums gingen. Der Kontrast zwischen den bekleideten Männern und ihr, die völlig entblößt war, erregte sie.

Das Auditorium war anders, der Vibe war anders. Er fühlte sich nicht invasiv an, nicht wie beim letzten Mal.

Sie spürte ihn hinter sich, seine Finger in Handschuhen strichen über ihre Schlüsselbeine und ihre Atmung stockte.

»Gefällt dir, was ich daraus gemacht habe?«

Lyla biss sich auf die Lippe, nickte. »Ja.«

»Und gefällt dir die Szene?«

Lyla schaute sich die Szene an. Beide Männer sogen an den Brustwarzen der hängenden Frau, und zwar so fest, dass sich ihre Wangen einzogen. Sie berührten die Frau nirgendwo sonst, und sie hing da, stöhnte, ihre Beine bewegten sich, suchten Halt. Die Vorstellung, dass ihre Augen verbunden waren, während so viele sie sahen, machte etwas mit ihr.

»Sie möchte hier sein, richtig?« Diese Frage war ihr wichtig.

»Jeder hier möchte hier sein.«

Gut. Das war gut.

»Würdest du zulassen, dass mich jemand so sieht?«, fragte sie, neugierig, ob er das mit seinem Besitzanspruch verbinden könnte.

Er lachte düster. »Ich könnte dich wund ficken, während die gesamte Welt zusieht, Lyla. Wenn sie von Weitem zusehen, im Wissen, dass sie dich nicht haben können, dich nicht mal berühren können, dass du nur mir gehörst, um mit dir zu spielen, wie ich will. Aber ich würde dich nicht kommen lassen. Das ist nur noch für meine Augen bestimmt.«

Diese besitzergreifenden Worte rauschten durch sie und fachten die Hitze weiter an.

»Ich … Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, murmelte sie und blickte auf die Szene unten. Sie hasste es, zur Schau gestellt zu sein. Was sie mit ihm teilte, gehörte nur ihnen, war nur zwischen ihnen. Und die Vorstellung, es zu zeigen, gefiel ihr nicht.

Seine Lippen berührten ihren Hals. »Aber gefällt es dir, zuzusehen?«

Seine Frage erschien ihr logisch. »Ja.«

Sie spürte seinen warmen Atem seitlich an ihrem Hals. »Dann sieh weiter hin, Flamma.«

Das tat sie.

Sie beobachtete die Menschen in den anderen Glaskästen, besser gesagt deren Umrisse, bei unterschiedlichen sexuellen Aktivitäten. Sie fragte sich dabei, was die sahen, wenn sie zu ihrem Glas blickten – nur seine Silhouette, da sein Körper ihren bedeckte, oder eine kleine Frau mit einem großen Mann hinter sich? Selbst ohne es genau zu wissen, war das eine spannende Vorstellung. Sie ließ ihren Blick schweifen und sah, dass die Frau in dem auditoriumartigen Raum zwischen den beiden Männern eingekeilt war. Der vorne hob sie an, während der hinter ihr den Reißverschluss seiner Hose öffnete.

Sie wusste zwar, was passieren würde, trotzdem hielt sie die Luft an, als er von hinten in sie eindrang. Die Frau stöhnte so laut, dass ihr Schauer über den Rücken liefen.

Lyla spürte, wie ihr Kleid angehoben wurde und der Mann hinter ihr ihren Slip zur Seite zog. Sie war schon feucht und atmete schnell. Sie spürte etwas Metallisches um ihre Vagina wirbeln und spannte sich instinktiv an.

»Schh«, beruhigte er sie, »schau weiter hin.«

Sie konzentrierte sich auf den Anblick unter ihnen. Der eine Mann drang komplett in den Hintern der Frau ein, gleichzeitig spürte Lyla die Metallkugel, die Dainn schon früher bei ihr benutzt hatte, in sich eindringen. Die Frau unten stöhnte noch einmal, während der andere Mann sie von vorn nahm und sie bis zum Maximum ausfüllte.

Mit der Kugel in ihr spürte Lyla seine Schwanzspitze an ihrer Pussy und lehnte sich an das Glas, kippte ihre Hüfte, damit er besser hineinkam. Er wartete kurz, während sie zusah, wie die Männer unten langsam die hängende Frau fickten. Dann drang er in Lyla ein. Sie schnappte nach Luft, ihr Herz raste, da er nach all dieser Zeit immer noch vorsichtig sein musste.

Innerhalb von Sekunden war sie doppelt gefüllt und einer doppelten Penetration so nah, wie sie es mit diesem Mann je wäre – da sie wusste, dass er niemals jemand anderen in ihrer Nähe erlauben würde. Sie ließ alle Hemmungen fallen. Sie stöhnte laut auf, schloss ihre Augen, als sie spürte, wie er tief eindrang. Die Piercings an seinem Schwanz rieben innerlich an ihr, sie kannte dieses Gefühl inzwischen, aber das machte es nicht weniger umwerfend.

»Du hast es gehasst, zur Schau gestellt zu werden, stimmt’s?« Die Worte direkt an ihrem Hals ließen sie erschauern, ihre Arme bekamen Gänsehaut.

Das hatte sie, aber hier wurde sie nicht wirklich zur Schau gestellt, und irgendwie doch, denn die Glasscheibe verbarg sie und vor allem ihre Geräusche nicht. Ihr wurde bewusst, dass er schon wieder etwas, das sie bisher verabscheut hatte, durch eine unvergessliche, unglaubliche Erinnerung ersetzt hatte.

Sie legte eine Hand um seinen Hals und drehte ihren Kopf, ihre Gesichter nur Zentimeter entfernt. »Was ich früher hatte, war kein Sex. Es war Grausamkeit und Kälte. Benutzt zu werden, zur Schau gestellt und angefasst zu werden, all das war erniedrigend. Ich wusste nicht, dass es anders sein kann, dass ich etwas anderes fühlen kann. Bis du kamst. Du hast mir gezeigt, dass Sex tiefer geht. Es ist eine Art, eine Verbindung zu jemandem herzustellen, der dir etwas bedeutet. Du hast mir wieder Leben eingehaucht, und an diesem Punkt«, sie bewegte ihre Hüften, sah, welche Wirkung ihre Worte auf ihn hatten, »vertraue ich dir, mit mir zu machen, was immer du willst. Weil ich weiß, dass ich am Ende immer in Sicherheit sein werde.«

Er presste seine Lippen auf ihren Mund, hart, rau, schob seine Zunge in sie, während er sich in ihr bewegte. Ihre Geräusche erstickten an ihm.

»Also«, er zog sich etwas zurück, »würdest du mir vertrauen, wenn ich dich nackt in ein Zimmer voller Menschen brächte und dort allein ließe?«

Bei dem Gedanken stockte ihr der Atem, sie wurde panisch, aber sie nickte. »Ja.«

»Und wenn ich Leute einladen würde, dabei zuzusehen, würdest du mir vertrauen?«

»Ja.«

»Und wenn ich dir etwas in deinen Drink tue, dann immer noch?«

Sie sah ihm tief in die Augen, wusste, dass er wusste, dass die Erinnerung daran, unter Drogen gesetzt worden zu sein, für sie ganz schlimm war. Sie schluckte, aber nickte.

»Fuck, Lyla«, stöhnte er und stieß so fest in sie, dass sie fast ohnmächtig wurde. »Nichts macht mich so an wie dein Vertrauen. Nichts.«

»Ich vertraue dir«, hauchte sie und spürte seine Antwort als einen Schauer im ganzen Körper. Sie drehte sich wieder ans Glas, betrachtete die Hemmungslosigkeit um sie herum, und zum ersten Mal war sie glücklich in dem Gefühl, von jemandem besessen zu werden.
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Er

Sie schlief wie eine Tote, völlig erschöpft, nachdem er sie im Moonflame so fertiggemacht hatte. Sie hatte ihn überrascht. Von all den Zwängen aus ihrer Vergangenheit war das Zur-Schau-gestellt-werden der, den sie aus verständlichen Gründen am meisten hasste. Aber irgendwie vertraute sie ihm, sich um sie zu kümmern, und dadurch fühlte er sich wie der Mächtigste überhaupt. Er besaß ihre Liebe, ihr Vertrauen, und daher wusste er, dass es an der Zeit war.

Seufzend blickte er auf das Tablet und die Fotos, die er über die Jahre gemacht hatte. Dann schaltete er es aus, legte es auf den Nachttisch und streckte sich wieder im Bett aus, legte seinen Arm um sie.

Unbewusst kuschelte sie sich an ihn, ihre Lippen bewegten sich, aber er hörte nicht, was sie murmelte. Etwas in seiner Brust wurde enger. Sie zu halten, neben ihr zu schlafen, bei ihr zu sein, hatte ihn verändert und ihn für Möglichkeiten und Ideen und Gefühle geöffnet, die er noch nicht vollständig empfand, aber von denen er jetzt wusste.

Er drückte sie, küsste sie sanft auf den Kopf und stand auf. Er wusste, dass sie die Nacht durchschlafen würde. Nach intensivem Sex tat sie das immer. Dann zog er seine schwarzen Sportklamotten an, steckte sein Handy ein, für den Fall, dass sie aufwachen und ihn brauchen würde, und ging leise zum Fenster.

Einer der Gründe, warum er dieses Zimmer auf Dauer angemietet hatte, war die Notleiter direkt vor dem Fenster. Er konnte sie hinunterklettern, ohne dass Hotelkameras ihn aufnahmen. Es reizte ihn auch, dass er so alle Beobachter austrickste. Für die Außenwelt schlief Blackthorne bei seiner wunderschönen Frau im Bett.

Es war Zeit für den Shadowman.

Als er unten an der Leiter angekommen war, sprang er in die Gasse und ging langsam zu dem Lagerhaus, in dem man sie eingesperrt hatte. Als ausgleichende Gerechtigkeit oder schlichte Rache, er wusste es nicht, hielt er Hector und den zweiten Kerl hier gefangen. Sie war direkt vor seiner Nase gewesen, während er überall sonst nach ihr gesucht hatte.

Sechs Monate. Sie hatten sie gefesselt und sie komplett zerstört, sodass sie sich in die Arme des Todes geflüchtet hatte, nachdem sie herausgekommen war. In der ersten Woche in seinem Haus hatte sie kaum ihr Zimmer verlassen, kaum gegessen, kaum geredet. Es hatte Tage gedauert, bis sie sich langsam geöffnet und ihn hineingelassen hatte. Tage, in denen seine jahrelange Verbindung zu ihr nichts bedeutet hatte, weil die Depressionen zu stark gewesen waren.

Er erfreute sich draußen an der Dunkelheit der Nacht, und ihm wurde bewusst, dass er das vielleicht am meisten genießen würde.

Das Lagerhaus, in dem sie gefangen gehalten worden war, tauchte auf, und er ging hinein. Das lange Industriegebäude war leer, genau wie er es wollte, sollte irgendwer zufällig hereinsehen. Er machte sich auf den Weg nach hinten, zu dem winzigen Höllenloch, in das sie gesteckt worden war, mit der Decke, an die sie Tag für Tag gestarrt hatte. Er hatte jedes einzelne Video gesehen, das sie veröffentlicht hatten. Hatte gesehen, wie ihre Augen langsam erstarben, wie ihr Körper aufgab und ihr Geist verschwand. Und wenn es eine Sache auf dieser Welt gab, die ihn ausrasten ließ, dann das. Er hatte in diesen sechs Monaten mehr Menschen getötet als in den gesamten letzten zehn Jahren, hatte sie befragt, verhört und beseitigt.

Das Syndicate zitterte aktuell vor Angst. Von den fünf Leuten an der Spitze der Pyramide hatte er bereits drei erledigt. Zwei gab es noch und beide versteckten sich wie die Schlangen, die sie waren, bis er fertig war.

Oh, er war noch nicht fertig.

Er öffnete die Tür zu dem kleinen Zimmer und trat ein, die Kapuze über sein Gesicht gezogen.

Der scharfe Geruch von Blut, Urin und Verwesung traf ihn. Er war froh, dass sein Geruchssinn nicht so empfindlich war.

Hector hing an der Decke wie die Frau im Moonflame. Der Unterschied? Er blutete aus kleinen Wunden und genoss es kein bisschen. Von den drei Männern war es Hector, der sie am meisten zerstört hatte, der sich am meisten an ihr vergangen und dabei jedes Mal kleine Stücke von ihr zerbrochen hatte. Und er war derjenige, der die Kamera aufgestellt hatte, um sicherzustellen, dass Dainn jeden Augenblick mit ihr miterleben konnte. So hatte er gesehen, wie sie die Rosen, die er ihr gegeben hatte, zerrissen hatte, wie sie ihre wunderschönen, langen Haare abgeschnitten hatte, bis alle auf dem Boden lagen.

Bei dieser Erinnerung wurde ihm die Brust eng. Er erinnerte sich daran, wie er dabei zugesehen hatte, und sein Glas Wasser war in seiner Hand zersprungen. Er war nur froh gewesen, dass sie lebte und atmete. Solange sie nur weiter atmete, würde er sie finden. Solange sie nur weiter atmete, würde er sie zurückbringen. Solange sie nur weiter atmete, behielt er die Kontrolle.

Ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte, war die gefährlichste Kreatur auf Erden. Und solange sie atmete, hatte er noch etwas zu verlieren. Etwas, nach dem er sich sehnte. Etwas, wofür er lebte.

Er ließ Hector reglos hängen und wandte sich an den anderen Kerl, der an einen Stuhl gefesselt war und nicht blutete. Noch nicht.

»Aufwachen«, sagte er und warf eine kleine Kommode an der Seite um.

Bei dem Knall erwachten beide Monster abrupt.

Hector riss die Augen panisch auf, der andere Typ schluckte.

»B… bitte«, stotterte der Zweite, »lass mich gehen. Ich habe nichts getan. Ich schwöre. Ich kann dir alles besorgen, was du willst. Lass mich gehen.«

Dainn setzte sich auf die umgekippte Kommode, seine Hände hingen locker herab, die Ellbogen auf die Knie gestützt, sein Feuerzeug in seinen behandschuhten Händen. Er trug die Handschuhe nicht, weil er seine Brandnarben von einem versehentlichen Feuer, als er noch jung war, verstecken wollte. Nein, das war ihm scheißegal. Sondern, weil er Dinge anfasste, und er wollte keine Essenz anderer Menschen an seinen Fingern. Sie verhinderten auch, dass seine Fingerabdrücke auf Dingen landeten, und das war nützlich, besonders seit die Blackthorne Group eine gut geölte Maschine war. Aber vor allem war es wegen der Essenz. Die einzige Essenz, die er an seinen nackten Händen mochte, war ihre. Und nur ihre.

»Was habt ihr erwartet, was passieren würde?«, fragte er wie nebenbei und genoss die Angst in ihren Augen, »als ihr sie vergewaltigt habt, immer wieder, vor der Kamera, und wusstet, dass ich zusehen würde, na?« Er stand auf, ging nach hinten, beide verdrehten den Hals, um ihm mit dem Blick zu folgen. Es war nutzlos. Er wusste, wie er die Schatten nutzen konnte, und genau das tat er, verschwand darin, bis sie ihn nicht mehr sehen konnten und nur noch seine Stimme hörten, die ihre Panik verstärkte. »Ihr habt den Teufel zum Spiel eingeladen. Bettelt nicht um Gnade, wenn er auftaucht.«

Der zweite Kerl wimmerte, das Geräusch ging ihm auf die Nerven. Sein Wimmern war wie Kreide auf einer Tafel, er wollte sie zerbrechen. Wenn sie wimmerte, manchmal vor Lust, manchmal vor Schmerzen, dann wollte er sie in seine Arme nehmen und bei sich behalten.

Hector brach das Schweigen. »Ich kann dir … ich kann dir Informationen geben. Über das Syndicate. Alles, was du wissen willst.«

Es war keine Überraschung, dass das Schwein nicht loyal war. Aber er spielte mit, ging zum Schein auf ihn ein. »Was kannst du mir erzählen?«

»Ich kann …« Hector dachte kurz nach. »Ich kann dir erzählen, dass es an der Spitze Veränderungen gab. Früher gab es fünf.«

»Das weiß ich schon«, sagte ihm der Shadowman. »Ich habe drei davon getötet.«

Hector schluckte sichtbar. »Und einer von denen hat den anderen gekillt. Jetzt ist nur noch einer an der Macht.«

Interessant. Das musste er in den zwei Monaten verpasst haben, die er mit ihr verbracht hatte, als er ihr alle Zeit gegeben hatte, um langsam zu heilen.

»Was ist mit der restlichen Organisation?«, fragte er und ging im Schatten hin und her, beobachtete die Männer, die sich ständig drehten, um zu sehen, woher seine Stimme kam.

»Die ist gleichgeblieben. Niemand weiß etwas von den Änderungen der Führung.«

Das bedeutete, dass Vin, Dantes Mann, auch nichts davon wusste, was wiederum bedeutete, dass diese Gruppe immer noch ahnungslos war. Während der letzten Monate hatte er Brotkrümel für sie hinterlassen, um sie zu finden, während er sich mehr Zeit erkaufte. Er hatte vor allem Vin auf die Spur von Lylas Freundin geschickt, dem Mädchen, das nett zu seiner kleinen Flamme gewesen war. Allein dafür verdiente sie Aufmerksamkeit. Vin hatte eine Liste mit Rothaarigen im Geschäft gefunden, aber Dainn hatte ihn vor allem zu Malini geleitet, weil er wusste, dass sie über ihre Freundin reden und ihm Hinweise geben würde.

»Und woher weißt du das?«, fragte er Hector. Dessen Bruder, Victor, lief in der Unterwelt Amok, auf der Suche nach ihm und hatte keine Ahnung, dass der sich in Gladestone befand. Zu viele wollten Hector ans Leder, und niemand verdiente es mehr als Lyla.

»Dieser Mann … er hat mich kontaktiert, als ich noch bei Alpha gearbeitet habe, um dessen Schwägerin zu fangen«, erläuterte Hector. »Zenith war eins der Mädchen, die vor zwanzig Jahren verschwunden sind. Es war die letzte große Lieferung, und bei der haben sie Scheiße gebaut, weil sie die Tochter irgendeines Mafiabosses war.«

Das war sie wirklich. Zenith war die echte Morana, was Fragen über sie aufwarf.

»Warum die Angriffe auf Morana?«, fragte er, ehrlich neugierig. Das war etwas, das er nicht hatte erklären können.

Hector zögerte. »Ihr Vater hatte Informationen über das Syndicate. Als ihnen klar wurde, dass sie seine Tochter ist, dachten sie, sie wüsste das alles ebenfalls, vor allem, weil sie angefangen hatte, über die Organisation zu recherchieren. Also wollten sie sie eliminieren.«

Dumm von ihnen, schließlich stand sie sowohl unter Tristans wie auch Dantes Schutz. Und ohne dass sie es wussten, auch unter seinem Schutz, vor allem wegen Xander. Sie tat dem Jungen gut, und das brauchte er. Bis Lyla selbst entscheiden konnte, was sie wegen ihrer Vergangenheit tun wollte, würde er den Jungen im Auge behalten, genau wie sie ihn gebeten hatte. Sie konnte ihn um alles bitten, und er würde es tun. Er fragte sich, ob sie begriff, wie viel Macht sie über ihn hatte.

Erneut wanderte er durch das kleine Zimmer. »Erzähl mir mehr über diesen Mann, den Anführer.«

Hector stöhnte, seine Arme zitterten. Er hing an denselben Ketten, in die er sie gelegt hatte. »Er ist ein älterer Mann. Ich habe ihn noch nicht getroffen, aber sein Useraccount lautet ›thesyndicater‹. Er interessierte sich für Zenith. Wollte sie unbedingt.«

»Warum?«

»Weil sie geflohen war. Sie hatte L… Lyla zurückgelassen.«

Das hatte er nicht gewusst, aber es klang logisch. Beide Mädchen waren zusammen entführt worden, also hatten sie sich angefreundet. Und Zenith war als Kind geflohen und hatte seinen kleinen Mond zurückgelassen.

»Hat der Mann Lyla dafür bestraft?«, wollte er wissen und fragte sich, ob er seiner Liste mit Gründen, warum er den Mann töten musste, noch einen hinzufügen sollte.

»Das weiß ich nicht. Er hat sie eine Zeit lang bei sich behalten, bevor er sie hinausschickte.«

Hector war tatsächlich nützlich. Vielleicht würde er ihn noch einen Tag am Leben lassen.

Er trat hinter den zweiten Mann. Der hatte geschwiegen und ihr auch weniger geschadet, deswegen brach er im Handumdrehen dessen Genick.

Hector schrie geschockt auf. »Bitte nicht, ich erzähle dir alles. Lass mich gehen.«

Der Shadowman verließ das Zimmer und schloss es ab, dabei verfolgten ihn die Schreie. Auf dem Weg zurück zum Hotel dachte er über die neuen Informationen nach, kletterte die Leiter hoch und sprang leise ins Zimmer. Sein Blick fiel auf sie: Sie umklammerte sein Kissen und schnarchte leise, war wie ein Burrito in ihre Decke gewickelt, und bei diesem Anblick löste sich etwas in seiner Brust.

Er ging ins Badezimmer, um sich die Nacht unter einer schnellen Dusche abzuwaschen, dann zurück ins Zimmer. Vorsichtig legte er sich ins Bett, um sie nicht zu wecken. Sie kuschelte sich an ihn, an seine Brust, ihr Kopf auf seinem Arm, ihre Lippen geöffnet. Ihre Augen bewegten sich hinter den geschlossenen Augenlidern, während sie träumte.

Zärtlich küsste er ihren wunderbaren Mund und hoffte, dass sie etwas Schönes träumte. Er beobachtete sie und bewunderte die Frau, zu der sie geworden war. Er hatte in seinem Leben immer wieder Menschen gesehen, die zu Monstern wurden. Vor allem Menschen mit einer traumatischen Kindheit fiel es schwer, die Ketten abzuschütteln. Und obwohl er ihr geholfen hatte, war sie diejenige, die sich immer wieder gegen die Ketten gewehrt hatte, selbst als sie damit gefesselt gewesen war. Sie war diejenige, die in die Dunkelheit gerannt war, um ihr Kind zu retten. Sie war diejenige, die mit erhobenem Haupt Strafen ertragen hatte. Sie war diejenige, die Tag um Tag weitergelebt hatte, damit sie mehr über ihren Sohn erfahren konnte.

Er strich ihr flammend rotes Haar aus dem Gesicht und fragte sich, woher sie den Mut nahm, weiterzumachen, ohne dass die Welt ihre Persönlichkeit beflecken konnte. Ohne dass sie ihr Licht löschen konnte. Ohne dass sie ihr die Fähigkeit der bedingungslosen Liebe wegnahm. Sie war gemeinsam mit ihm ihren Traumata gegenübergetreten und ließ ihn ihre Erinnerungen überschreiben. Sie sah ihn als der, der er war, und schaute ihn trotzdem mit ihrem Herzen im Blick an. Sie zweifelte jeden Tag an sich und machte doch weiter.

Er wusste nicht, ob die Enge in seiner Brust das war, was sie Liebe nannte, aber er wusste, wenn es eine alternative Realität gäbe, in der er fühlen könnte wie normale Menschen, würde er sie lieben. Sein Hauptmotiv war jetzt, dass sie sich niemals nach dieser alternativen Version von ihm würde sehnen müssen.
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Lyla

Etwas war anders.

Lyla wusste nicht, was es war, nicht mal, warum sie das Gefühl hatte, dass etwas anders war. Aber als sie aufwachte und aufstehen wollte, legten sich Eisenbänder um ihre Taille und hielten sie fest.

»Dainn?« Ihre Stimme war vom Schlaf noch leise und rau, seine Arme umklammerten ihren Bauch. Sie legte ihre Hände darauf, strich mit ihren Nägeln sanft über seinen muskulösen Unterarm, beruhigte ihn, weil ihn irgendetwas belastete.

»Ich war neun, als sie mich das erste Mal holten.«

Ihr stockte der Atem. Seine Vergangenheit. Er dachte an seine Vergangenheit, teilte sie mit ihr. Endlich.

Sie wollte sich umdrehen, doch er hielt sie fest, ihren Rücken an seiner Brust, seine Worte über ihrem Kopf.

»Damals«, fuhr er leise fort, »wusste ich schon, dass ich anders war als die anderen Jungs im Heim. Im Morning Star Home gab es so viele, und keiner war wie ich.«

Die Worte drangen in ihren schläfrigen Geist, vertrieben den Nebel. Sie schaute zum offenen Fenster, das frühe Morgenlicht schien unter dem Vorhang durch, sodass das Zimmer immer noch zum größten Teil dunkel war, so wie er sich wohlfühlte.

»Wie warst du?«, fragte sie genauso leise, um den Augenblick nicht zu zerstören.

»Komisch.« Ein Wort, eine lange Pause. »Ich war komisch. Ich fühlte nicht, was sie fühlten. Ich habe die Dinge nicht so gesehen wie sie. Ich habe die Welt nicht so gesehen, wie andere sie sahen. Sogar so jung war mein Blick auf die Welt verschoben. Ich war egoistisch und leicht reizbar, und wenn jemand mich provozierte, hatte ich keinerlei Bedenken, ihn dafür zahlen zu lassen.«

Mein Gott, wie er über sich als Kind sprach, ließ sie erschauern.

Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie in diesem Alter gewesen war – verängstigt, verloren, verwirrt. Die ganze Zeit hatte sie geweint, sodass die Aufseher aufgehört hatten, sie dafür zu bestrafen, weil sie ansonsten nur noch mehr weinte. Sie hatte zu viel gefühlt, und das war so ein Gegensatz zu dem, der er gewesen war.

Der er immer noch war.

Sie waren heute nur beide besser darin, es vor der Welt zu verbergen.

Schweigend wartete sie, damit er in seinem eigenen Tempo weitersprechen konnte, wollte ihn nicht zu mehr drängen, als er gern mitteilen wollte.

»Sie holten mich, als ich neun war«, nahm er seinen früheren Gedanken wieder auf, »doch sie wussten nicht, was für eine Art Kind ich war. Meine Augen waren schon immer so, und sie nannten mich ›Dämonenkind‹, dachten, das würde mich verletzen. Ich lächelte bloß.«

Verdammt. Sie stockte kurz, dann streichelte sie weiter seine Unterarme.

»Ich lächelte, wenn ich sie fertigmachte«, fuhr er fort. Er hob seine Hände etwas, sodass sie die Brandnarben auf dem Rücken sehen konnte. »Damals wusste ich noch nicht, wie man mit Feuer spielt, und habe diese bekommen.«

Sie strich über die Narben, die nicht sehr auffällig waren, aber doch sichtbar, und er drehte seine Hand, verschränkte ihre Finger. »Was ist dann passiert?«

Er drückte ihre Hände besitzergreifend, dann ließ er sie los, damit sie ihn wieder streicheln und trösten konnte.

»Ich wurde zu einem wahren Dämonenkind. Ich habe jeden umgebracht, der sich mir genähert hat, ohne jegliche Reue. Die Erwachsenen wussten nicht, wie sie mit mir umgehen sollten. Also haben sie jemanden hergebracht, der nicht war wie sie.«

Sie atmete schwerer und wartete.

»Ein Mädchen, ein Jahr jünger als ich.«

Scheiße. Monster. Jeder Einzelne von ihnen.

Sie umklammerte seine Unterarme, aber sie schwieg, ließ den Zorn sich in ihrem Körper ausbreiten. Sie hatte lange genug in dieser Welt gelebt, um zu wissen, worauf das hier hinauslief.

»Sie war klein, ganz hilflos«, erinnerte er sich, »ich konnte sie nicht umbringen. Also begannen sie, sie als Druckmittel gegen mich einzusetzen, damit ich … Dinge tat.«

Sie drückte seine Arme, ihr Körper bebte. Sie stellte sich den kraftvollen Jungen vor, der er schon als Kind gewesen war, als diese Monster ihn kontrollierten, und er Dinge tat, die er nicht tun wollte, weil er kein hilfloses Mädchen umbringen wollte.

»Was passierte dann?« Ihre Stimme brach, weil ihr Körper zitterte.

»Sie haben mich zwei Jahre lang benutzt«, sagte er ihr nüchtern.

Sie schloss die Augen. Nicht ihn. Nicht auch ihn. Doch sie fühlte sich stärker gesehen und ihm enger verbunden, im Wissen, dass er teilweise dasselbe wie sie durchgemacht hatte. Und das zu wissen und zu sehen, wie mächtig er geworden war, machte ihr Hoffnung für sich selbst: dass sie vielleicht auch die Fesseln ihrer Vergangenheit abwerfen könnte und Macht finden würde.

»Sie war das einzige Mädchen im Jungenheim, und das nur, weil sie sie dazu benutzten, mich zu kontrollieren. Und sie erkannte es. Sie wusste, dass ich ein Killer war, und wenn der Schmerz zu groß wurde, bat sie mich immer wieder, sie zu töten. Aber ich bringe keine Mädchen um, heute nicht und damals nicht.«

Sie wartete, ihr Herz wurde bei jedem Wort schwerer.

»Eines Nachts, als niemand hinsah, brachte sie sich um.«

Ihr stockte der Atem, sie kniff die Augen zusammen, die Trauer um eine verlorene Seele ganz präsent. »Wie hieß sie?«

Sie spürte, wie er mit den Schultern zuckte. »Ich weiß nicht. Sie nannten sie 5057. Ich vermute, wo auch immer sie vorher war, gab man den Mädchen keine Namen, nicht wie bei uns.«

Das war traurig, so unendlich traurig.

Von der Erzählung ganz gefangen, bewegte sie sich, wollte sich umdrehen, und dieses Mal ließ er sie. Sie legte sich hin und sah ihm in diese verschiedenfarbigen Augen, die ihn für die Monster zu einem Dämonenkind gemacht hatten. Er war mehr. Er war der Teufel, und er gehörte ihr.

Sie legte eine Hand an sein Kinn, rieb mit dem Daumen über die Bartstoppeln und sah ihm in die Augen. »Und dann?«

»Dann«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die über sie glitt, seine Arme immer noch um ihre Taille, »ließen sie mich gehen.«

Sie war überrascht. »Was?«

»Sie ließen mich gehen. Sie wussten, jetzt, da sie nicht mehr da war, konnten sie mich nicht mehr kontrollieren, und ich war schon zwölf, wurde älter und gefährlicher. Also beschlossen sie, dass es besser war, mich gehen zu lassen, anstatt das Risiko einzugehen, mich zu behalten.«

Sie atmete tief ein. »Wohin bist du gegangen?«

»Nirgendwohin, überallhin.« Seine Finger strichen unter seinem T-Shirt über ihren nackten Rücken. »Sie haben mich auf der Straße gelassen, und da bin ich eine Weile geblieben, habe gestohlen, was ich brauchte. Eine Zeitlang habe ich in einer Schule geschlafen, habe so getan, als sei ich einer der Schüler und mich dort verpflegt. Die Schule war irgendeine spezielle, und nachmittags gab es Kampfsportkurse. Das hat mich interessiert, also habe ich mitgemacht. Dann habe ich in einem der leeren Häuser im Reichenviertel geschlafen, wenn die Eigentümer unterwegs waren.«

Das klang ziemlich wild und absolut furchteinflößend, so jung allein in der Welt zu sein. »Und niemand hatte einen Verdacht?«, fragte sie gleichzeitig beeindruckt wie auch verängstigt, dass er all das durchgemacht hatte.

Seine Lippen zuckten, er berührte ihr Kinn und mit dem Daumen ihre Lippen. »Nur weil ich dir gegenüber ehrlich bin, heißt das nicht, dass ich bei allen so bin, kleine Flamma«, erklärte er ihr fast liebevoll. »Ich führe Menschen hinters Licht. Das ist für mich ganz natürlich. Sogar damals schon. Ich wusste genau, was ich vorspielen musste, damit alle mir glaubten, und sie haben mir aus der Hand gefressen. Jungen wollten mit mir befreundet sein, und ich habe sie ausgenutzt. Mädchen wollten Sex mit mir, und ich habe sie ausgenutzt.«

Oh, er war so gefährlich.

Sie fragte sich, wie es in einer anderen Wirklichkeit gewesen wäre, wenn sie mit ihm in dieser Schule gewesen wäre. Hätte er sie überhaupt bemerkt? Hätte er sie manipuliert, damit sie glaubte, er würde sie mögen, während er eigentlich die ganze Zeit etwas anderes wollte? Manipulierte er sie jetzt?

Je länger sie ihn ansah, umso mehr bogen sich seine Lippen zu einem Lächeln, und umso fester wurde sein Griff an ihrem Kinn. »Zweifel?«

»Wäre ich eins der Mädchen damals gewesen …«, begann sie ihre Frage, aber ließ sie dann, sie wollte es gar nicht wissen.

Er rollte sie unter sich, sein Mund nur Zentimeter von ihrem entfernt. »Wärst du da gewesen, hätte ich dich gefickt. Dann hätte ich dich gestalkt, und dann hättest du mir gehört. Es gibt keine Realität, in der du und ich existieren und in der wir nicht exakt an demselben Punkt wie jetzt enden. Keine.«

Sie atmete tief ein, entspannte ihre Muskeln, während er sie küsste. Seine Zunge beanspruchte ihren Mund, seine Hände ihren Körper, seine Atemzüge ihren Herzschlag.

»Was, wenn ich nicht zu dir gehören wollte?« Sie provozierte ihn, denn sie liebte es einfach, wie seine Augen dann aufblitzten.

»Das stellen wir uns gar nicht erst vor, Lyla.«

Die sanfte Warnung löste etwas in ihr aus. Seine Nase berührte ihre, sein Griff um ihr Kinn war fest.

Sie wusste, was er meinte. Er hätte sie genommen, mit allen Mitteln, mit oder ohne ihre anfängliche Zustimmung. Aus irgendeinem verdrehten Grund machte ihr dieser Gedanke keine Angst, wie er es eigentlich sollte. Nein. Sie hatte sich noch nie so begehrt, so gewollt, so mächtig gefühlt wie in dem Moment, in dem er es ihr sagte. Und sie wusste nicht, ob er es nur sagte, um sie zu manipulieren, oder ob er es ernst meinte. Doch angesichts der Tatsache, dass er die letzten sechs Jahre allein mit ihrem Stalking verbracht hatte, gab es wenig Raum für Zweifel.

Er küsste sie, wie um seine Worte zu bestätigen, dann legte er sich neben sie und starrte an die Decke, einen Arm unter seinem Kopf, den anderen um sie gelegt. Sie kuschelte sich an ihn, wartete darauf, dass er seine Geschichte weitererzählte. Ihr gefiel, wie seine Hand ihren gesamten Hintern umfasste, dann streichelte er ihren Rücken.

»Ich habe nie vergessen, was das Syndicate getan hat«, begann er erneut. »Sie haben einen Riesenfehler gemacht, als sie mich gehen ließen. Mich der Außenwelt zu stellen, zeigte mir nur, wie viel Macht ich hatte und wie viel mehr ich haben könnte. Im Heim waren meine Handlungsmöglichkeiten eingeschränkt. Draußen? Da waren die Möglichkeiten endlos.«

Für ihn mussten sie das gewesen sein. Der gefährliche Junge wuchs zu einem noch gefährlicheren Mann heran.

Seine Stimme brach nicht. »Zu Anfang hatte ich keinerlei Pläne. Aber ich wollte ihnen heimzahlen, was sie mir angetan hatten und was sie anderen Kindern in diesem Haus antaten.«

Da war sie hundert Prozent auf seiner Seite. »Was hast du gemacht?«

»Nach ein paar Jahren kehrte ich zurück, und zwar in einem Moment, von dem ich wusste, dass sie mich nicht erwarten würden. Jedes Jahr wurden alle Kinder zur Untersuchung an einen anderen Ort gebracht, während die Erwachsenen zurückblieben.«

»An dem Tag bist du hin«, erriet sie, sie wusste, dass er die Kinder hatte weg haben wollen. »Was hast du getan?«

»Ich habe es niedergebrannt, jeden Zentimeter des Bodens, jeden Stein des Hauses habe ich angezündet. Und ich stand davor und erfreute mich an den Flammen, während die alle darin lebendig verbrannten.«

Bei diesem klaren Bild schüttelte es sie, doch ohne dass sie Mitleid mit den dort Verbrannten hatte. Sie verdienten es, in der Hölle zu schmoren, die sie erschaffen hatten.

Sie setzte die Teile zusammen. »Und deswegen kam das Syndicate auf dich zu? Und du hast eine Weile für sie gearbeitet. Aber warum bist du immer noch hinter ihnen her, wenn du diejenigen, die dich verletzt haben, schon getötet hast? Das verstehe ich nicht.«

Er schwieg lange und sah stur nach oben, seine Finger glitten langsam über ihren Rücken auf und ab. Sie dachte schon, er würde nicht antworten, als er doch noch weitersprach: »Ich habe angefangen, innerhalb der Organisation Informationen zu sammeln. Ich erfuhr mehr über ihre vielen Operationen an vielen Orten, über die unterschiedlichen Geschäfte, die sie machten, über die mächtigen Menschen außerhalb, die irgendwie mit drinstecken. Ich nahm all diese Informationen und speicherte sie. Wissen ist schließlich Macht.«

Okay. Das beantwortete ihre Frage immer noch nicht.

»Im letzten Jahr, in dem ich für sie gearbeitet habe, habe ich die Struktur der Organisation verstanden. Sie ist wie eine Pyramide, mit den Aufsehern ganz unten, darüber deren Manager, darüber deren Bosse und schließlich die Anführer des Syndicates selbst. Auf den unteren Ebenen kennt jeder nur seinen direkten Kontakt. So funktioniert die Organisation schon seit Jahrzehnten und so blieb alles geheim.«

Lyla schwieg, verschränkte ihre Beine um seine, als Zeichen, dass sie da war, aber seine Erzählung nicht unterbrechen wollte.

»Es gibt oder gab fünf Anführer. Die Syndicaters.«

»Nennen sie sich so?«

Er lachte düster. »Passend, nicht wahr?«

Schon, aber solche Menschen, die in der Organisation so weit oben standen, mussten voller Selbstüberschätzung sein, daher überraschte es sie nicht. »Was meinst du damit, es gab fünf Anführer?«

»Vier sind tot.« Er drehte sich zu ihr um. »Es gibt jetzt nur noch einen.«

Ihr Herz begann bei seinen Worten zu rasen. Unmöglich. Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und betrachtete ihn geschockt. »Du meinst, wenn er entfernt wird, dann kann die Organisation … beendet werden?«

»Es ist schon komplizierter«, erklärte er ihr. »Wenn er entfernt wird, steigt jemand anderes auf und füllt die Lücke. Und Organisationen wie diese, die seit über fünfzig Jahren bestehen, können nicht mit einem Hieb zerschlagen werden.«

»Aber du hast fast zwanzig Jahre genau daran gearbeitet, oder nicht?«

»Das habe ich.«

Aber warum? Das begriff sie nicht. Es lag nicht an irgendeiner Art von moralischem Kompass. Sie wusste, dass er, abgesehen von ihr, praktisch keine Moral hatte. Sogar was die Kinder anging, empfand er keine Zuneigung, es war mehr deren Hilflosigkeit, die ihn einschreiten ließ. Aber ein Mann wie er, der besessen davon war, die Organisation zu Fall zu bringen, musste Motive haben.

Sie sprach ihre Gedanken nicht aus, wartete geduldig darauf, dass er weiterredete.

Sein Kiefer arbeitete.

»In meinem letzten Jahr dort habe ich unter all den Daten, die ich gesammelt habe, meine eigene Akte gefunden.«

Oh.

Oh.

»Ein Mann in den Dreißigern hat mich mit einer Minderjährigen gezeugt. Sie hat sich nach der Geburt umgebracht, und ich wurde in ein Heim gegeben. Mein Erzeuger …«

Sie hielt die Luft an.

»… war damals ein Syndicater.«

Sprachlos.

Sie war völlig entgeistert, sprachlos.

Angesichts ihres geschockten Schweigens lachte er noch einmal düster auf. »Ich bin auf jede erdenkliche Art der Prinz dieser Hölle. Passend, findest du nicht?«

Sie brachte kein Wort heraus, wusste nicht, was sie sagen sollte. Also legte sie ihren Kopf auf seine Brust. Ihr Herz pochte, seins schlug gleichmäßig. Puzzlestücke über diesen Mann fielen an die richtige Stelle.
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Lyla

Während sie durch die Straßen der Stadt spazierten, ging die Sonne unter. Sie trug einen grünen Pullover, blaue Jeans und weiße Sneaker. Ihre leuchtend roten Haare fielen bis zur Rückenmitte. Sie hatte sich beim tödlichsten Mann, den sie kannte, eingehakt. Er trug seine schwarze Jeans mit einem schwarzen Pulli, an seinen Händen wie immer, wenn er ausging, Handschuhe, sein Gesicht dem kalten Wind ausgesetzt.

Und allein das sagte ihr, was sie tun würden.

Es hieß, das Gesicht des Shadowmans sähe man nur kurz vor seinem Tod, und von ihr selbst abgesehen, bezweifelte sie nicht, dass das stimmte. Und da sie zu dem kahlköpfigen Mann gingen, wusste sie, dass dessen Zeit abgelaufen war.

Lyla ließ immer noch alles sinken, was sie an diesem Morgen über Dainn erfahren hatte, und betrachtete die Stadt. In Gladestone war überraschend viel los, Leute auf den Bürgersteigen, hupende Autos auf der Straße, daneben Straßenverkäufer. Es war laut und voll, und sie begriff nicht, wieso eine solche Stadt keine Ahnung hatte, was in ihr vor sich ging. Oder vielleicht wusste sie es auch. Vielleicht wussten es alle, und es war ihnen egal.

Dainn bog nach links ab, in eine schmalere Straße, die zu einer ruhigeren, industrielleren Gegend führte. Hier waren immer noch Leute unterwegs. Arbeiter, die in die Fabriken gingen oder sie verließen. Manche blieben stehen, um sie zu mustern, dann bemerkten sie den Mann an ihrer Seite und schauten schnell weg. Das überraschte sie nicht. Auch ohne Schatten und Dunkelheit hatte er etwas zutiefst Gefährliches. Etwas, das andere warnte, nicht zu genau hinzusehen, sonst würden sie gar nicht mehr sehen können.

Sie legte ihren Arm fester um seine Taille und schaute zu ihm hoch. »Warum haben wir nicht das Auto genommen?«

Seine Augen waren wachsam, obwohl er entspannt wirkte, er hatte alles und alle im Blick. »Das wäre zu auffallend gewesen.«

»Und wir fallen nicht auf?«, fragte sie lachend und schüttelte den Kopf. Er vielleicht nicht, aber sie weckte Aufmerksamkeit, und das wussten sie beide.

»Ach, wir sind doch nur ein Pärchen beim Spaziergang.« Sein Mund zuckte.

So gefiel er ihr. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass er ihr so viel von sich erzählt hatte oder daran, dass er es genoss, sie zu rächen. Oder vielleicht an beidem. Außerdem fasste er sie viel mehr an als bisher. Den ganzen Tag über hatte seine Hand immer irgendwo auf ihr gelegen, und das fühlte sich neu an, weil er sie ohne sexuelle Hintergedanken anfasste. Es fühlte sich … fast familiär an, falls dieses Wort überhaupt je zu ihnen passen würde.

Noch einmal nach links und sie betraten einen abgelegeneren Teil des Industriegebiets.

Lyla schaute sich um, als immer weniger Wohnungen zu sehen waren. »Warum ist hier niemand?«

Er ließ seinen Blick über die Gegend schweifen und erwiderte: »Weil der gesamte Block einem toten Industriellen gehört. Seine Industrieanlagen verstauben sozusagen, diese Ecke war praktisch sein Hauptquartier. Jetzt benutzen Asoziale es manchmal.«

Er war kein Asozialer, deswegen verstand sie nicht, warum er es nutzte. Aber sie behielt den Gedanken für sich, während sie auf eine der Fabriken am Ende des Weges zugingen. Die Sonne tauchte den Himmel in ein tiefes Lila, und in dem verlassenen Geisterblock schauderte es sie. Er hielt sie sofort fester, und die Last auf ihrer Brust löste sich genug, um atmen zu können. Niemand würde sie schnappen, nicht, solange er hier bei ihr war. Irgendwann wollte sie so weit sein, dass sie sich selbst beschützen konnte. Sie wollte Selbstverteidigung lernen, aber Dainn wie auch Dr. Manson hatten recht, sie brauchte noch Zeit.

»Du hast alle Zeit der Welt, Lyla. Zuerst steht die Heilung an.«

Ihr Geist musste heilen, damit sie nicht erstarrte, anstatt zu kämpfen, und davon war sie noch weit entfernt. Aber Dainn hatte ihr versprochen, dass er ihr den perfekten Trainer besorgen würde, sobald sie bereit dafür war, und sie vertraute darauf. Er hatte ihr psychologische Hilfe geholt, als sie sie brauchte, ohne sich selbst dessen bewusst zu sein. Er würde ihr auch physische Hilfe holen, wenn sie so weit war. Sie hatte ihn gefragt, warum er sie nicht selbst trainierte, da er im Kampfsport doch so erfahren war. Er hatte ihr nur einen erhitzten Blick zugeworfen, und in der nächsten Stunde hatte sie erfahren, warum.

Sie schüttelte ihre Gedanken ab, und kurz bevor sie die alte Fabrik betraten, fiel ihr auf, dass kein Wind wehte. Sie wusste nicht, wohin sie gingen, konnte bei dem wenigen Licht hier drin nicht mal richtig sehen, aber sie folgte ihm, als er um diese und jene Ecke bog und schließlich im richtig dunklen Flur stehen blieb.

Er nahm seinen Arm von ihr und drehte sich zur Seite, hielt ihr Kinn in der Hand, seine verschiedenfarbigen Augen schauten in ihre. »Sei bereit.«

Sie atmete tief ein und wappnete sich, um dem Monster, das sie zerstört hatte, gegenüberzutreten. Sie nickte.

Wortlos öffnete er eine Tür, die ihr nicht aufgefallen war, und trat ein.

Sie wandte den Kopf, machte einen Schritt über die Schwelle und erstarrte. Ihr gesamter Körper war wie gefroren. Nicht wegen des Mannes, der an seinen Armen aufgehängt war. Nein. Es lag am Zimmer.

Dem Zimmer.

In der Ecke dasselbe kleine Bett. Dieselben schmutzigen Wände darum. Dieselbe gerissene, schäbige Decke. Es war das Zimmer ihres Todes.

Und er hatte sie hierhergebracht.

Warum?

Sie spürte seine Lippen an ihrem Ohr, konnte ihn bei dem wenigen Licht nicht sehen.

»Fühl es, Flamma«, flüsterte er, seine Stimme war trotz ihres inneren Aufruhrs verführerisch. »Empfinde alle Gefühle. Verdräng sie nicht, schieb sie nicht beiseite. Was fühlst du?«

Wut.

Schmerz.

Erniedrigung.

Angst.

So viel.

»Er ist hier«, lockte die Stimme des Todes sie, »und er kann dich nicht anfassen. Also lass die Gefühle zu und tue, was du tun musst, um dir von ihm zurückzuholen, was er dir genommen hat.«

Sie fühlte so viel, ihre Hände ballten sich zu Fäusten, ihr Körper bebte, weil so vieles sie mit Macht traf. Ihr Blick glitt durchs Zimmer, Erinnerungen überwältigten sie: von sich auf dem Bett, wie sie langsam starb, ein zerbrochenes Stück nach dem anderen. Sie im schäbigen Badezimmer, wie sie sich die Haare Strähne für Strähne abschnitt, sie in der Ecke sitzend, die Arme um die Knie und um jeden Atemzug kämpfend. Sie hatten sie so weit getrieben, sie hatten sie in das schwarze Loch gestoßen, das sie ihr ganzes Leben lang vermieden hatte, und Scheiße, es machte sie so verdammt wütend.

Ein Geräusch, das sie nicht erkannte, drang aus ihrer Brust, und der hängende Mann bewegte sich.

Lyla zitterte, stand wie angewurzelt da, sah, wie sein Kopf hing, sein Blick durchsuchte das Zimmer, blieb an einem seiner toten Kumpel in einem Stuhl hängen, um dann plötzlich bei ihr anzuhalten.

Der kahlköpfige Mann grinste mit einem Mund voller Blut. »Was für eine Augenweide. Allein die Erinnerung an deine Fotze macht mich hart.«

Abscheu, ganz tiefe Abscheu stieg in ihr auf. Sie wünschte, sie könnte sich nicht mehr an alles erinnern, wüsste nicht, worüber er redete, wie ihr Körper gedemütigt worden war und ihr Inneres ihn angeschrien hatte, sie in Ruhe zu lassen. Aber sie erinnerte sich an jeden einzigen Stoß, an jedes Mal.

»Du wirst sterben«, sagte sie ihm, ihre Stimme bebte vor Wut.

Der glatzköpfige Mann blickte sich im Zimmer um, fand den Mann, vor dem er Angst hatte, nicht. »Du bist jetzt also seine Hure. Kann ich dir nicht vorwerfen. Du hattest die tollste Fotze zum Vergewaltigen, und oh, ich war in so vielen.«

Er provozierte sie und vielleicht auch den Shadowman, denn ihm war klar, dass der hier war, das wusste sie. Und doch trafen sie seine Worte wie Kugeln.

»Hol dir zurück, was er dir genommen hat.«

Stärke.

Er hatte ihr ihre Stärke genommen, hatte sie aus ihrer Seele gebleicht, bis sie nur noch eine Hülle gewesen war. Und sie würde ihm seine nehmen.

Sie machte also einen Schritt ins Zimmer, wegen des Gestanks musste sie würgen. Sie atmete ein und konzentrierte sich darauf, sich aufrecht zu halten, und nicht auf den Geruch. »Du glaubst, du seist ein Mann?«, fragte sie lachend und legte ihren Kopf zur Seite, imitierte, wie sie Dainn mit anderen hatte sprechen sehen, wenn er die Oberhand hatte. »Oh, meine Fotze wurde gefickt, und es tut mir leid, dir sagen zu müssen, du hast nicht mal an der Oberfläche gekratzt.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und schüttelte den Kopf. »Nicht mal an der halben Oberfläche.«

Sein hässlich verzogenes Gesicht zeigte ihr, dass sie einen Nerv getroffen hatte, und das Gefühl der Macht dabei ließ sie schwindlig werden. Sie machte weiter, bohrte tiefer. »Du wertloses Stück Scheiße, du konntest nicht mal eine Frau brechen, die du über Monate gefangen gehalten hast. Du bist kein Mann. Du bist ein rückgratloses Schwein, das sich als Mann verkleidet hat.«

Oh, das hatte ihn getroffen. Aus irgendeinem Grund war seine überlegene Männlichkeit ein wunder Punkt bei ihm.

Lyla kicherte. »Was? Hat Mami dich als Kind nicht geliebt? Hat sie dir auch gesagt, du seist wertlos?«

»Halt’s Maul«, unterbrach er sie zornig.

Lyla spürte den Ruf der Grausamkeit, die Kraft darin war so verführerisch. Sie spürte, wie sie sich veränderte und zu etwas Hässlichem wurde, um es mit ihm aufzunehmen, um schlimmer als er zu sein. Aber das war sie nicht. Sie war nicht grausam, und sie wusste nicht, ob es nicht all die Monate, in denen sie sich erholt und sich selbst gefunden hatte, gefährdete, wenn sie in dieses dunkle Loch stieg. Grausamkeit schnitt immer auch die Hand, die die Klinge hielt.

Es war zu wertvoll, um es aufs Spiel zu setzen.

Aber sie wollte ihre Rache. Sie wollte ihn leiden sehen.

Bisher hatte der Shadowman sich nicht gezeigt, sondern sie tun lassen, was immer sie wollte, hatte ihr die Freiheit gelassen, die Macht zu übernehmen.

Und sie liebte ihn dafür. Sie liebte ihn, weil er ihr ein Zuhause gab, einen Ort, an den sie gehörte. Raum, um einfach nur zu sein. Und sie liebte ihn, weil er sie an den Ort ihrer Albträume gebracht hatte, weil er Rache für sie wollte und die Monster gefesselt hatte, damit ihr bewusst wurde, dass die keine Macht mehr über sie hatten. Sie war daran gewachsen, hatte sich weiterentwickelt. Das angsterfüllte, müde Mädchen, das sie in diesem Höllenloch gewesen war, existierte nicht mehr. Die Frau, die sie jetzt war, die Frau, die sie sein wollte, wollte nicht grausam sein.

Der Geruch von Benzin erfüllte langsam das Zimmer.

Lyla schaute sich um, woher er kam, aber konnte nichts sehen. Daher trat sie einen Schritt zurück, auf die Schwelle. »Du tust mir leid«, sagte sie dem Glatzkopf. »Du tust mir leid, weil du nie Liebe erfahren hast. Und du tust mir leid, weil du voller Schmerzen ganz allein sterben wirst, im Wissen, dass du nie geliebt wurdest.«

Sein Gesichtsausdruck wurde bitter. »Du denkst, er liebt dich?«, spuckte er aus. »Er benutzt dich, weil du bist, wer du bist. Wegen deiner Herkunft. Hat er dir davon erzählt?«

Sie schwieg, ihr stockte der Atem.

Der kahlköpfige Mann lachte. »Hat er dir von deinem Bruder erzählt? Dem Mann, der dich seit fast zwanzig Jahren sucht?«

Lyla erstarrte.

Wovon zur Hölle redete er?

Er log. Er müsste lügen.

Sie hatte keinen Bruder. Sie hatte keine Familie. Unmöglich.

Bevor der glatzköpfige Mann noch etwas sagen konnte, spürte sie ihn hinter sich.

»Vertraust du mir immer noch?«

Sie schloss die Augen bei diesen Worten, den bekannten Worten, und erinnerte sich daran, dass sie diesem Mann vor sechs Jahren ihr Baby anvertraut hatte, und dass sie ihm jetzt vertraute. Sie war lange genug bei ihm gewesen, um zu wissen, dass er sich um ihr Wohlergehen kümmerte.

»Ja«, flüsterte sie.

»Braves Mädchen.« Sie spürte einen sanften Kuss seitlich am Hals.

»Habe ich … habe ich einen Bruder?«, fragte sie, konnte nicht anders.

Ein Augenblick Pause.

»Ja.«

Ihre Knie wackelten, und sie spürte, wie ihr Körper kollabierte, sein starker Arm um ihre Taille hielt sie.

»Ich habe darauf gewartet, dass du bereit bist. So wie du früher warst, hättest du niemandem gegenübertreten können.«

Sie konzentrierte sich, hielt sich an seinem Arm fest, ihr Hirn verarbeitete alles. Sie hatte einen Bruder, der seit zwanzig Jahren nach ihr suchte, was bedeutete, dass er älter als sie war.

Sie hatte einen älteren Bruder.

Sie kannte die Gefühle nicht, verstand nicht, was in ihrem Körper geschah, als sie diese Information bekam. Ihr war bewusst, dass der glatzköpfige Mann etwas sagte. Sie war sich der stillen, aber soliden Präsenz hinter sich bewusst, aber nicht mehr.

Sie hatte einen älteren Bruder.

Tränen liefen über ihre Wangen, ihre Nägel bohrten sich in die Unterarme des Mannes, an dem sie sich festhielt, sie atmete schwer. Sie vertraute ihm, aber sie war wütend. Wütend, weil er es gewusst, es ihr aber nicht gesagt hatte. Wütend, weil sie so lange geglaubt hatte, dass sie niemanden hatte. Ein Teil von ihr, der rationalere, stimmte ihm zu, dass sie mental und emotional für diese Nachricht nicht bereit gewesen war. Aber sie war immer noch wütend.

Sie konzentrierte sich ganz auf die Wut, lenkte sie nach außen und richtete sich auf, löste sich dabei von ihm.

Sie spürte, dass er wortlos zur Seite trat. Sah zu, wie er einen Kanister anhob und in den einen Lichtstrahl trat, der durch das hohe Fenster fiel, sein Gesicht unverhüllt.

Der kahle Mann riss die Augen auf. »Blackthorne.« Er erkannte Dainn also. »Ich fasse es nicht.« Er lachte hysterisch. »Der verdammte Blackthorne.«

Dainn sagte kein Wort, öffnete den Kanister und kippte ihn um.

Der scharfe Benzingeruch erfüllte den gesamten Raum, als sich die Flüssigkeit auf dem Boden ausbreitete. Dainn ging ihr locker aus dem Weg.

Der Glatzköpfige begann zu kämpfen. »Lass mich gehen. Ich kann nützlich für dich sein, Blackthorne. Ich kann dir Informationen besorgen. Bitte, lass mich gehen.«

Die Bitte, die sie daran erinnerte, wie sie selbst um Gnade gebettelt hatte, hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund. Sie blieb stehen, während sich das Benzin auf dem Boden unter ihm und seinem toten Freund ausbreitete, sah zu, wie Dainn zurückging, bis er direkt neben ihr stand. Ruhig, ohne den Blick von der Szene abzuwenden, zog er sie aus dem Zimmer. Etwas Kühles, Metallisches berührte ihre Hand.

Lyla sah hinab auf ein Feuerzeug. Sein Feuerzeug.

Er hatte ihr sein Feuer gegeben.

Gefühle wirbelten durch ihre Brust. Sie konzentrierte sich auf die Monster, die im Inneren bettelten, und lenkte ihre Angst und ihren Schmerz und ihre Wut auf einen Punkt. Dann klappte sie das Feuerzeug auf.

Beim Anblick der Flamme heulte der Glatzkopf erbärmlich, und sie spürte wieder den Machtrausch. Nie hätte sie gedacht, dass sie mal jemanden umbringen würde, aber wenn es einen Menschen gab, der es verdiente, in der Hölle zu schmoren, dann war es dieser Mann.

Ohne den geringsten Zweifel, in Erinnerung an alles, was er nicht nur ihr angetan hatte, sondern auch so vielen anderen wie ihr, warf sie das Feuerzeug ins Zimmer.

Während die Flammen sich ausbreiteten und Schreie die Luft zerrissen, stand Lyla mit ihrem Teufel da und sah zu, wie einer ihrer Dämonen und eine ihrer Höllen zerstört wurden.
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Lyla

Der Geruch von brennendem Fleisch war ekelhaft. Sie übergab sich fast.

Während das Feuer das Zimmer verzehrte und die Hitze auf ihrer Haut immer stärker wurde, ging Lyla durch den Flur zum Ausgang der Fabrik. Alles, was sie fühlte, alles, was sie erlebt und entdeckt hatte, prasselte auf sie ein.

Sie hatte einen Bruder.

Ein paar Schritte in der düsteren Fabrik.

Sie hatte eine Familie.

Sie atmete abgehackt.

Er hatte es ihr nicht gesagt.

Ihr Magen zog sich zusammen.

Bevor sie richtig verstand, was sie tat, rasten ihre Füße. In vollem Tempo rannte sie vor dem Feuer weg, vor der Hölle, vor dem Mann. Nichts als Wut pochte in ihrem Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass er nie angedeutet hatte, dass er etwas über ihre Vergangenheit wusste.

Während ihre Füße sie über den Zementboden zum Haupteingang trugen, hörte sie ihn nach ihr rufen.

»Lyla!«

Nur ein Wort, und sie strauchelte, dann richtete sie sich auf. »Kennst du meinen wahren Namen?«

Er hielt inne, sein Blick wachsam. »Ja.«

Scheiß auf ihn.

Jetzt rannte sie mit voller Kraft.

Sie musste weg von ihm, brauchte Raum, bevor sie etwas tat, das sie später bereuen würde, wie ihm seine verschiedenfarbigen Augen auszukratzen.

In ihr rasten die Emotionen wie ein Tornado, während sie zwischen die Gebäude trat. Das Mondlicht reichte, um ihr die gruselige Stille zu zeigen. Sie zögerte, fragte sich, ob sie den Weg wählen sollte, auf dem sie gekommen waren, oder lieber nach links, ins Unbekannte laufen sollte. Um nach ihm zu sehen, blickte sie nach hinten, wo er entspannt auf sie zukam, die Hände in den Taschen und den Blick auf sie gerichtet.

Sie hasste es, dass er sich ihr so langsam näherte, dass seine Verfolgung nicht so treibend war wie ihr Herzschlag.

Scheiß auf ihn. Dieser Gedanke wiederholte sich endlos in ihrem Kopf.

Sie bog nach links ab, rannte weiter, ihr schmaler Körper schnell, wendig. Sie betrachtete die Gegend. Ein Industriegebäude nach dem anderen. Der Platz zum Laufen wurde enger, der letzte Block, an dem sie vorbeirannte, öffnete sich auf eine Art Kai, aber ohne Schiffe – es war nur eine Wasserfläche zu sehen.

Dann drehte sie sich um und rannte parallel zum Fluss, wusste nicht, wohin sie lief, wusste nur, dass sie weg musste. Aus dem Betonboden wurde ein weicherer Weg.

Nach ein paar Minuten blieb sie mit brennenden Lungen und schmerzenden Waden stehen, legte die Hände auf die Knie und schnappte nach Luft, während sie sich nach ihm umsah.

Sie war allein.

Verfolgte er sie nicht mehr? Oder ließ er ihr Raum?

Und das verwirrte sie, denn sie hasste es. Sie hatte erwartet, an der Ecke auf ihn zu treffen, dass er sich dort auf sie stürzen und sie mitnehmen würde. Aber er war nicht da, jedenfalls sah sie ihn nicht. Sie war an einem fremden Ort, ganz allein und im Dunkeln.

Erschöpft ging sie zu dem hölzernen Kai direkt am Fluss und ließ sich auf die Bohlen sinken. Dort saß sie still, blickte über den Fluss und auf die andere Seite, an deren Ufer Bäume standen, und begann zu zittern.

Sie wusste nicht, ob das an dem Adrenalin vom Laufen lag oder am Machtrausch oder eine Folge ihres ersten Mordes war oder der Entdeckung ihrer lang verlorenen Familie. Aber während sie sich immer stärker schüttelte und ihre Augen brannten, starrte sie mit leerem Kopf auf das Wasser. Ihr Geist kollabierte wieder in eine Art Betäubung, die ihr Angst einjagte.

Arme legten sich um sie, ein warmer Körper drückte sich an ihren Rücken, die Beine rechts und links von ihren, sein männlicher Geruch stieg ihr in die Nase.

»Xander ist bei deinem Bruder.« Fünf Worte.

Fünf Worte, die ihre Welt aus den Angeln hoben.

Sie packte seine Arme, um sich abzustützen, ihre Brust bebte, ihr entwich ein Geräusch, ihre Augen brannten. Ihr ganzer Körper zitterte und sie weinte, schluchzte, als sie die Fakten nach und nach verarbeitete.

Sie hatte einen Bruder.

Ihr Baby war bei ihrem Bruder.

Sie hatte eine Familie.

Ihr Baby hatte eine Familie.

Ihr Schluchzen wurde zu einem Schluckauf, und sie blickte aufs Wasser, ihre Kehle brannte.

»Er ist ein intelligentes Kind«, sagte er ihr, und sie saugte seine Worte auf. Sie benetzten die seit Langem wartenden, ausgetrockneten Teile in ihr. »Ich habe eine alte Frau engagiert, die sich in den ersten Jahren um ihn gekümmert hat, während ich deine Geschichte und Herkunft erforscht habe.«

»Er … er kennt dich?«, sie stotterte die Frage, konnte das alles nicht glauben.

Er drückte sie. »Ja. Ich habe mit ihm gesprochen, habe ihm erklärt, dass er Verwandte hat, zu denen er gehen muss, und er hat verstanden. Er ist clever. Dann habe ich ihn in eine Unterkunft gebracht und deinen Bruder direkt zu ihm geführt.«

Sie schluckte. »Wie … wie ist … mein Bruder?«

Es entstand eine lange Pause. »Er ist der Kopf der Mafia in Shadow Port. Er ist entschlossen, tödlich, und er hat nicht aufgehört, nach dir zu suchen, seit du vor zweiundzwanzig Jahren von ihm genommen wurdest.«

Bei seinem ehrlichen, nüchternen Tonfall schloss sie die Augen und ließ alles sacken. Ihr Bruder. Er war auch Teil der Unterwelt. Und er hatte nach ihr gesucht.

»Wie heißt er?«, brachte sie krächzend hervor.

»Tristan Caine«, antwortete der Mann hinter ihr neutral.

»Und … wie heiße ich?«

Eine Hand drehte ihr Gesicht zur Seite, ihr Blick versank im Mondlicht in seinem. »Luna.«

Luna. Das fühlte sich komisch an. Sie fühlte sich nicht wie eine Luna.

Sie sah ihn an, konnte all das nicht verarbeiten, begriff nicht, was sie alles empfand. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«

Er schwieg lange, so lange, dass sie fast dachte, er würde ihr nicht antworten. »Zunächst wusste ich es selbst nicht. Als ich es dann wusste, hattest du angefangen, dich in Gedanken selbst zu verletzen, und ich musste die Antworten dazu nutzen, dich am Leben zu halten.«

»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dass das Wissen, dass ich einen Bruder habe, dass Xander bei Verwandten ist, mich am Leben gehalten hätte?«

Die Bitterkeit in ihrer Stimme zu hören, war seltsam. Er sah sie fest an. »Hätte es das? Wenn ich dir gesagt hätte, dass du eine Familie hast und der Junge in Sicherheit ist, hättest du dann weiterleben wollen?«

Das wusste sie nicht. Damals war sie ein anderer Mensch gewesen, mit einer Einstellung, die sie abgelegt hatte. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten hätte. Aber das entschuldigte ihn nicht.

»Und was war danach? Als du mich nach Hause gebracht hast? Konntest du da immer noch nichts sagen?«

Er seufzte, das einzige äußere Anzeichen dessen, was in ihm vorging. »Dann hättest du mich verlassen.«

Sie stutzte. »Was?«

»Wenn ich es dir damals gesagt hätte, hättest du mich verlassen, und ich wusste nicht, ob du zurückgekehrt wärst. Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Dr. Manson hatte mir auch geraten, dich nicht mit zu viel zu belasten.«

Sie wandte sich ab, konnte ihn nicht ansehen. Die Wut übernahm wieder. »Du hast mich also durch Verschweigen angelogen.«

Er sagte nichts.

Sie lachte düster auf. »Und dann? Jetzt, da ich dich liebe, darf ich es wissen? War das dein Plan? Mein dummes Herz dazu zu bringen, dir jeden Tag etwas mehr zu verfallen, bis mir gar keine Wahl mehr bliebe, als bei dir zu sein? Sodass ich gedanklich auch dann noch bei dir wäre, wenn ich fortginge? War es das?«

Sein Schweigen sprach Bände.

Sie hatte genug von ihm, genug von allem und stand auf. Er ebenfalls, aber sie streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten. »Ich kann dich im Moment nicht sehen. Ich brauche etwas Freiraum, verdammte Scheiße. Wage es nicht, mir zu folgen.«

Sein Kiefer spannte sich an, aber er blieb, wo er war, und sie ging den Weg zurück, den sie hergekommen war, die Hände in den Taschen, ohne sich zu ihm umzudrehen. Zurück ins Industriegebiet, vorbei an der jetzt brennenden Fabrik. Ihr Blick blieb an den Flammen und dem Rauch ihrer Vergangenheit hängen. Wer auch immer sie vor Monaten dort drinnen gewesen war, die Hülle einer Frau, Asche ihres Selbst, war weg. Sie war auferstanden, wiedergeboren. Als sie die Flammen beobachtete, spürte sie die Hitze ihres Kusses auf ihrer Haut. Das Feuer, das früher einmal furchterregend gewesen war, war jetzt ihr Liebhaber, und es war dieses Feuer, das sie gereinigt, erneuert, frisch entzündet hatte.

Sie machte sich das bewusst, erinnerte sich an die Macht, die sie übernommen hatte, bevor sie ihren Folterer getötet hatte, ging an der Fabrik vorbei und zur Hauptstraße, direkt in den Lärm und den Trubel der Stadt. Sie wusste nicht, ob er ihr folgte, und es war ihr ehrlich gesagt auch egal. Sie ging einfach immer weiter und weiter, war ein Teil der Menge, ihr Geist gleichzeitig benommen und erschüttert.

Der Duft von Tee drang durch ihre Benommenheit. Sie schaute auf ein kleines Café, aus dem der wunderbare Geruch kam, und trat ein. Es war gemütlich. Sie ging nach hinten, bestellte einen Kräutertee und Gebäck, dann nahm sie ihr Handy heraus. Dainn hatte es ihr gegeben, als sie das Haus verlassen hatten, und ihr erklärt, wie sie es benutzte – von Telefonieren über Bezahlen bis zum Verschicken von Nachrichten.

Sie blickte auf das Display, öffnete die Internetsuche, zögerte.

Und dann tippte sie.

Tristan Caine

Sie erhielt ein paar Treffer, einige Zeitungsartikel, ein paar Fotos. Mit zitternden Händen klickte sie auf ein Bild, sah einen gut aussehenden Mann mit strahlend blauen Augen. Lyla starrte ihn lange an, konnte nicht erkennen, ob seine Gesichtszüge bekannt aussahen oder ob sie ihn schon mal irgendwo gesehen hatte. Sie scrollte zum nächsten Foto und schnappte nach Luft. Da war er mit einer Brünetten mit Brille, die beiden sahen sich an. Die Überschrift lautete:

Tristan Caine und Morana Vitalio angeblich verlobt.

Morana.

Sie erinnerte sich an diesen Namen. Sie erinnerte sich an das Mädchen im Nachtclub an dem Abend, an dem sie fast ihrem Leben ein Ende gesetzt hätte. Er war da gewesen. Ihr Bruder war da gewesen, und sie hatte es nicht gewusst. Stattdessen war sie in ihr Zimmer gegangen und hatte eine Überdosis genommen.

Diese kranke Situation machte sie krank. Sie legte ihr Handy beiseite und atmete kurz und schnell ein, um sich zu beruhigen.

Tristan und Morana waren zusammen, und sie kümmerten sich um Xander. Das war gut. Das war die größte Erleichterung seit Langem. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wie sie alles verarbeiten sollte, aber sie war froh, dass sie nach dem Blick, den sie auf die beiden erhascht hatte, gut schienen. Gut genug, um ihren Jungen großzuziehen.

Der Kellner brachte ihr Tee und Gebäck, und sie sah es ausdruckslos an, wusste nichts von der Außenwelt.

Ihr Bruder, Tristan, suchte nach ihr, nach der Schwester, die er verloren hatte. Aber sie war nicht mehr dieses Mädchen. Sie war nicht Luna, und sie wusste nicht, wie sie ihn treffen sollte, wusste nicht, wie sie ihr kaputtes Ich in die Welt bringen sollte. Was, wenn sie nicht der entsprach, die er im Kopf hatte? Was, wenn sie nicht gut genug war? Was, wenn sie ihn enttäuschte? Würde er dann bereuen, so viel Zeit in die Suche nach ihr investiert zu haben? Wäre er frustriert und würde versuchen, sie zu jemand anderem zu machen? Und wäre sie nach all dieser Zeit überhaupt fähig, jemandem von außen zu vertrauen? Was wusste sie zudem von Familie? Und was war mit Xander? Was sollte sie zu ihm sagen? Wenn er glücklich und geborgen war, wie könnte sie das ruinieren?

Während all diese Gedanken der Selbstsabotage ihren Kopf füllten, schloss sie die Augen und ließ das Haargummi an ihrem Handgelenk schnappen.

Es funktionierte nicht.

Gedanken und Fragen wirbelten durch ihren Kopf, sie ertrank darin und atmete durch den Mund, um sich zu beruhigen.

Es funktionierte nicht.

Das Telefon in ihrer Hand vibrierte. Eine unbekannte Nummer rief an. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, nahm den Anruf an, sagte nichts.

Am anderen Ende Schweigen.

Sie schaute nach, ob der Anruf noch lief, und hielt das Handy wieder ans Ohr. Am anderen Ende der Leitung hörte sie ein dunkles Lachen. Etwas ängstlich biss sie sich auf die Lippe.

»Luna Caine«, sagte eine tiefe, böse Männerstimme, »seit zwanzig Jahren der Fluch meines Lebens.«

Sie umklammerte das Telefon. »Sie haben sich verwählt.«

»Nein, kleines Mädchen«, erwiderte die bekannte Stimme, »das ist die richtige Nummer. Erinnerst du dich an mich?«

Ihr Herz pochte, uralte Erinnerungen tauchten auf.

»So ein hübsches, kleines Mädchen.«

Sie begann zu zittern.

»Ich werde deinen Liebhaber töten, Süße. Der Shadowman wird sterben. Dein Bruder wird sterben. Ich habe euch alle zu lange leben lassen. Und dann, wenn er erledigt ist, werde ich dich holen, für mich, genau wie damals, als du jünger warst. Erinnerst du dich?«

Galle stieg in ihrer Kehle auf. Sie schluckte sie hinunter, erinnerte sich daran, dass sie nicht mehr das ängstliche, kleine Mädchen war, sondern eine erwachsene Frau, die gerade erst einen ihrer Dämonen ermordet hatte.

»Falsche Nummer«, sagte sie, dann legte sie auf. Sie schaute sich in dem kleinen Laden um, bemerkte, dass ein paar Leute zu ihr sahen, konnte aber nicht erkennen, ob es gefährlich war. Es waren zu viele Menschen.

Sie musste raus.

Sie bezahlte ihre unberührte Bestellung, eilte aus dem Laden und rief ein Taxi, nannte dem Fahrer den Namen des Hotels.

Während draußen die Stadt vorbeizog, schloss sie die Augen, erlaubte sich einen Augenblick der Ruhe, bevor alles um sie herum wieder zusammenbrach.
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Lyla

Als sie das Zimmer betrat, erwartete er sie, die Ellbogen auf den Knien, den Blick auf die Tür geheftet.

Nachdem sie sich den Freiraum genommen hatte, brach alles, was sie zusammenhielt, bei seinem Anblick zusammen.

Noch bevor sie reagieren konnte, war er schon bei ihr, umarmte sie fest, seine Brust an ihrem Gesicht, und sie atmete ihn ein. Bebte, zitterte und weinte.

»Ich bin so wütend auf dich«, sagte sie ihm schluchzend.

»Ich weiß, Flamma«, flüsterte er direkt an ihrem Haar, »ich weiß.«

»Und ich bin wütend, weil dein Plan geklappt hat.«

Er küsste sie sanft auf den Kopf, dann noch zärtlich auf ihre Lippen. »Ich bereue nicht, getan zu haben, was ich tun musste, damit wir hier sein können.«

»Bereust du überhaupt etwas?«, fragte sie ihn und blickte ihm in die Augen.

»Ich bereue, dass du verletzt wurdest.«

Das war alles. Sie wusste nicht, warum es sie überraschte. Schließlich wusste sie, wer er war, wie er tickte, wie sein System funktionierte. Irgendwie hatten sie zwischen seinem Extrem und ihrem Extrem ein Gleichgewicht gefunden – bei dem er nahm, was sie gab, und sie nahm, was er gab. Das konnte sie nicht vergessen. Doch sie war immer noch wütend und wollte, dass er auch zornig war, damit sie irgendwie diese Wut loswurde.

Sie schob ihn weg, ging zur Dusche und merkte, dass er ihr folgte, sein neugieriger Blick auf ihren wechselnden Gesichtsausdruck gerichtet. »Ich fühle im Moment zu viel«, sagte sie ihm und zog sich aus. »So viel, dass ich das Gefühl habe, ich platze, wenn ich nicht endlich Klarheit bekomme.«

Er legte den Kopf schief. »Was fühlst du?«

Sie sah ihm im Spiegel in die Augen, provozierte ihn. »Stell dir vor, ich würde dich verlassen.« Sie sah, wie sich sein Körper anspannte. »Stell dir vor, dass du mich jetzt zum letzten Mal berührst.« Seine Augen blitzten auf. »Stell dir vor, du könntest nichts dagegen tun. Stell dir das vor und wie wütend du wärst. Wärst du überhaupt wütend?«

»Ich weiß nicht, ob es Wut wäre«, antwortete er leise, »aber sollte das jemals geschehen, würde es zur absoluten Vernichtung führen.«

Sie zitterte, ihre Hände umklammerten den Waschtisch. Sie brauchte etwas, das den Tornado in ihr beruhigte. Sie wusste nicht was, und sie schaute zu ihm, in der Hoffnung, er würde es verstehen und es ihr geben.

Er stellte sich hinter sie und sah ihr fest in die Augen. »Vertraust du mir noch?«

Mit all ihren Gefühlen, allem, das in den letzten Stunden geschehen war, schaute sie ihn an. Ihr verdammtes, dummes Herz vertraute ihm immer noch.

Er nahm ihr Schweigen als die Antwort, die es war, und trat einen Schritt näher. »Vertraust du mir noch?«

Dass er die Frage erneut stellte, sagte ihr, dass er ihre Antwort hören wollte.

»Ja«, antwortete sie. Das tat sie. Trotz allem tat sie das.

Ein sanfter Kuss auf ihrem Kopf. »Braves Mädchen.«

Bevor sie etwas sagen konnte, lag sie über dem Waschtisch, ihre Brüste im Waschbecken, ihr Hintern nach hinten gestreckt, während er sie mit einer Hand in ihrem Nacken nach unten drückte. Seine andere streichelte ihre Pobacke, dann schlug er darauf.

Sie schrie auf, ihr Herz pochte, während sie in den Spiegel und ihm in die Augen sah.

»Du lässt alles in dir gehen, Flamma«, wies er sie leise an. »Jedes Mal, wenn meine Hand zuschlägt, wirst du loslassen, was immer du festhältst, und es mir geben. Verstanden?«

Ihr Kinn begann zu zittern. »Ja.«

Die Blicke verschränkt, landete seine flache Hand auf der anderen Pobacke, fester als beim ersten Mal.

Sie atmete tief aus, schloss die Augen und stellte sich vor, alles loszulassen. Sie konnte loslassen. Frei sein. Sie wusste es, weil sie es schon einmal getan hatte und es wieder tun könnte. Die Vergangenheit hatte keine Kontrolle mehr über sie.

Er senkte erneut die Hand, und sie schrie unwillkürlich: »Ich hasse dich, weil du mir die Wahrheit vorenthalten hast.«

Er rieb ihren Hintern, dann schlug er sie direkt über dem Oberschenkel. Es brannte, aber fühlte sich so gut an.

»Ich glaube, mein Bruder wird mich nicht wollen, wenn er mich kennenlernt. Das ist … unmöglich.« Mit diesen Worten begann sie zu weinen.

Er sagte nichts, ließ sie alles herausheulen. Als sie sich etwas beruhigt hatte, schlug er sie noch einmal und weckte etwas anderes.

»Ich möchte nicht in Xanders Leben zurückkehren und es ruinieren.«

Und so ging es weiter.

Immer und immer wieder, bis jedes einzelne Geheimnis und jeder einzelne Gedanke heraus waren, die Last von ihrer Seele genommen, und sie schluchzend zusammenbrach. Nach zahllosen Schlägen brannte ihr Hintern, aber ihr Geist war ruhig.

Sie spürte, wie er sie sanft anhob und ins Schlafzimmer trug, dabei hielt er sie fest, während sie an seinem Hals weinte, alles herausließ, alles losließ, das sie nach unten zog. Wenigstens für eine Weile. In seinen Armen weinend schlief sie ein.

***

Als sie erwachte, sah sie ihn am Schreibtisch an seinem Laptop sitzen, im dunklen Zimmer beleuchtete der Bildschirm sein Gesicht.

Sie wickelte sich in eine Decke und ging zu ihm.

»Komm her«, sagte er, öffnete die Arme, sodass sie sich auf seinen Schoß setzen konnte. Er arbeitete weiter an irgendwelchen Zahlen.

Sie blinzelte, verstand nicht, was sie da sah, aber sie ließ ihn arbeiten und döste noch etwas auf ihm.

»Erinnerst du dich, dass ich dir von meiner Freundin erzählt habe, die weggelaufen ist?«, fragte sie ihn und spürte, wie er unter ihr erstarrte.

»Ja.« Er wartete darauf, dass sie weitersprach.

Sie sah auf den Bildschirm und erinnerte sich. »Der Mann, vor dem sie geflohen ist, hat mich einige Jahre bei sich behalten. Er … er war der Erste.«

Er blieb vollkommen reglos und schwieg.

»Er hat mich heute Abend angerufen.«

In Nullkommanichts drehte er sie auf seinem Schoß um und sah sie mit seinen teuflischen, verschiedenfarbigen Augen an. »Wer?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne seinen Namen nicht. Aber er hat gesagt … er drohte, dich zu töten, meinen Bruder zu töten. Er … hat gesagt, er wolle mich wieder gefangen halten.« Ihre Stimme zitterte bei den letzten Worten, und sein Griff um ihr Kinn wurde fester.

»Auf keinen Fall.« Drei Worte mit solcher Vehemenz gesprochen, dass sie sie bis ins Mark spürte. »Gehört er zum Syndicate?«

Sie nickte. »Ich denke schon. Er hat mich mit meinem echten Namen angesprochen.«

Er sah sie lange an. »Dann wird er dir ausgeliefert sein.«

Sie wollte ihn nie, nie wieder sehen.

Dainn küsste sie auf den Hals und drehte sich zum Bildschirm um. »Offen gesprochen: Ich habe deine weggelaufene Freundin gefunden.«

Lyla sah zu, wie er eine Datei öffnete und ein Foto anklickte. Eine wunderschöne Frau war zu sehen, sie lächelte mit vor Glück strahlenden Augen in die Kamera. Lyla stutzte, berührte ihr Gesicht auf dem Bildschirm und erinnerte sich an das Mädchen, das sie zurückgelassen hatte. Aber sie war glücklich.

»Wo ist sie?« Ihre Stimme brach, ihr Herz übervoll für das Mädchen, das ein gutes Leben gefunden hatte.

Da er mit seiner Antwort lange zögerte, drehte sie sich um. »Sie ist tot. Der kahlköpfige Mann hat sie umgebracht.«

Ihre Hand glitt vom Bildschirm, ihre Schultern sanken. Zum ersten Mal seit dem Feuer war sie froh, dass er bereits tot war, denn die Wut in ihr wünschte, sie könnte ihn noch einmal töten. Fuck.

»Eine Familie hatte sie adoptiert, aber eigentlich war sie die Tochter des Mafiabosses von Shadow Port.« Diese Information hatte sie kaum verarbeitet, da zeigte er schon ein Bild von Morana, der Frau mit der Brille. »Morana Vitalio nahm ihren Platz ein.« Noch ein Foto, dieses Mal Morana in den Armen eines Mannes. »Das ist dein Bruder, Tristan«, erklärte er und ließ sie die Bilder betrachten.

»Ich habe sie an diesem einen Abend gesehen, weißt du«, flüsterte sie und betrachtete ein neues Foto, »als ich versucht habe …«

»Ich weiß. Sie waren wegen eines Hinweises an diesem Abend dort. Das habe ich ausgenutzt.«

Ein Foto tauchte auf, dieses Mal war ein kleiner Junge bei dem Paar.

Ihr klappte der Mund auf, ihre Augen wurden feucht, als sie jedes Detail seines Gesichts betrachtete. Er war wunderschön. So schön.

Sie legte die Arme um sich, als die Fotos wechselten, eine Diashow unterschiedlicher Bilder von ihm. Lyla betrachtete sie alle, prägte sich das kostbare Gesicht genau ein, ihr Herz platzte vor Liebe und Verlustgefühl und Glück für ihn.

Sie lehnte sich an den festen Körper hinter sich, atmete durch den Mund, um die Gefühle zu kontrollieren. Er wusste nicht, was er ihr gegeben hatte, wusste nicht, was er für sie getan hatte, seit sechs Jahren Tag für Tag, Nacht für Nacht. Als ein Mann, der behauptete, nichts zu empfinden, hatte er dafür gesorgt, dass der Junge großgezogen wurde, ihn zu seiner Familie gebracht, aus der Ferne über ihn gewacht, während er dafür sorgte, dass er sie im Auge behielt. Er war bei ihr geblieben, als man sie zerbrochen hatte, und hatte ihr alles gegeben, um die Teile aufzusammeln. Er hatte die Teile zusammengeklebt und ihre Narben geküsst, sodass sie zu ihm gehörte. Etwas, nachdem sie sich so lange gesehnt hatte.

Für einen Mann, der behauptete, nichts zu empfinden, liebte er sie verdammt heftig.

Sie drehte sich zu ihm um, ihr Herz stand in ihren Augen. »Danke.«

Er sagte nichts, hielt sie nur und sah sie an.

Sie küsste ihn auf den Mund, und er übernahm, küsste so, wie sie es liebte, besitzergreifend und beanspruchend und bleibend.

Und als sie auf dem Schoß des geliebten Teufels saß, ohne zu wissen, was die Zukunft bringen würde, spürte sie Hoffnung. Und Sicherheit. Sie spürte Liebe.

Was auch immer die Zukunft brächte, mit ihm an ihrer Seite ginge es ihr gut.

Es ginge ihnen beiden gut.

Er

Der Shadowman schaute auf die im Bett schlafende Frau.

Ein Mädchen, das in sein Leben gestürmt war, ein heller Schein im Dunkeln, der Leben in sein kaltes, totes Herz gebracht hatte.

Jetzt eine Frau, die alle Widrigkeiten überwunden hatte, jeden einzelnen Tag, und schließlich alles überstanden hatte. Und das mit so viel Leben in sich, dass er sich fragte, wie ein einzelner Mensch darüber verfügen konnte. Es war dieses Leben, an dem er hing, die Vitalität, die seine Leere gefüllt hatte, das Absolute zu seinem Abgrund.

Sie hatte ihm einmal aufgelistet, was Liebe für sie bedeutete, und sie erfüllte für ihn jeden einzelnen Punkt. Bis auf einen.

Er hatte noch nie, nicht ein einziges Mal, die Bedürfnisse eines anderen über seine eigenen, egoistischen Bedürfnisse gestellt, hatte nie gedacht, dass er das mal tun würde. Doch wenn er sie im Schlaf betrachtete und wusste, gegen welche Dämonen sie ankämpfte, und um die Risse, die sie in sich trug, fühlte er merkwürdigerweise den Drang, ihre Risse zu reparieren und zu flicken, bis sie wieder auf dem Weg der Heilung war, wie früher schon. Er hatte gesehen, wie gut es ihr ging, wenn sie sich auf sich selbst konzentrierte, ohne dass äußere Mächte an ihr zerrten, und er wollte, dass sie wieder einen Weg dorthin zurück fand.

Und er wusste, dass das, was sie zur Heilung brauchte, nicht mit seinen Wünschen übereinstimmte, nämlich sie allein für sich zu behalten und nicht mal ein Stück von ihr mit der Welt zu teilen.

Er strich mit seinem Daumen über ihren Mund und sie öffnete im Schlaf die Lippen.

Ob seine Besessenheit je enden würde? Dieses tiefe, dunkle Bedürfnis, das in ihm zu ihrem Herzschlag atmete. Seit sechs Jahren wuchs sie nur, bis sie jeden einzelnen Teil von ihm verschlungen hatte, und er fragte sich, ob noch etwas von ihm zum Verzehren übrig war. Wie dieses winzige Mädchen, das niemand auf dem Schirm gehabt hatte, sich in den Armen des Todes selbst wiedergefunden hatte, war ein Wunder.

Er atmete ein, seine Brust seltsam eng, schaltete dann sein Tablet an, öffnete die Nachrichten, die er Morana von wechselnden IP-Adressen aus geschickt hatte, und ließ noch einen Brotkrümel für sie fallen. Einen großen. Bei ihren Fähigkeiten hätte sie das Rätsel innerhalb von zwei Tagen geknackt und die Datei gefunden, die auf sie wartete. Sie würde sich melden.

Noch zwei Tage hätte er seine Flamma allein für sich, bevor ihre Vergangenheit anklopfen und ihr Bruder sie endlich finden würde. Genau deswegen hasste er Tristan Caine. Aber er würde ihn tolerieren, würde ihm einen Platz in seinem Leben einräumen, nur für sie. Denn auch diese Liebe zu erfahren, würde sie ganz machen, sie heilen.

»Dainn?«

Bei der sanften, brüchigen Stimme blickte er zu dem einzigen Wesen, das ihm wichtig war, der süße Nachgeschmack ihrer Stimme lag auf seiner Zunge.

»Komm ins Bett«, murmelte sie, noch halb im Schlaf. Verdammt, seine Brust wurde noch enger. Er hatte früher auf kalten Straßen gestanden und nach Wärme gesucht, bis die Kälte sein Herz erfrieren ließ. Selbst als er sich das wärmste Haus gebaut hatte, hatte ihn die Kälte nie losgelassen. Nicht, bis sie gekommen war. Nicht, bis der einzige Mensch gekommen war, der sich etwas aus ihm machte, der sich darum kümmerte, wenn er nicht schlief, wenn ihm nicht warm war.

Er gehorchte ihrer zarten Bitte, legte sich wieder auf seine Seite und spürte, wie sie sich an ihn drückte. Ohne zu zögern, schmiegte sie sich an ihn, ihr Gesicht in seinem Nacken. Sie berührte ihn, als wäre er kein Gräuel der Menschheit, als wäre er wichtig. Das hatte sie immer schon. Zuerst hatte es ihn überrascht, wie sie ihn so großzügig berührte, und er hatte nicht gewusst, wie er reagieren sollte. Doch dann hatte er angefangen, auf einen tief sitzenden Instinkt zu hören, der genau wusste, wie er auf diese Frau reagieren sollte.

Jetzt folgte er demselben Instinkt, legte seine Arme um sie und hielt sie fest.

»Dainn?«

Fuck, bei ihrer Stimme vibrierte sein Körper immer noch.

»Ich liebe dich.«

Bei diesen Worten schloss er für einen Sekundenbruchteil seine Augen. Die Enge in seiner Brust wurde so stark, dass er kaum mehr atmen konnte. Dann drehte er sich um und schaute auf die Frau, für die er alles zerstören würde, sah ihr weiches Gesicht und das wunderschöne Lächeln und die schläfrigen Augen.

Er war nicht gläubig, aber sie war sein Wunder.

Er wusste nicht, ob das, was in ihm passierte, wenn es um sie ging, Liebe war. Es fühlte sich falsch an, das zu sagen. Liebe war leicht, Liebe war schön, Liebe war rein. Was er fühlte, war dunkel, besessen, abartig und vollkommen besitzergreifend. Er würde für sie töten, wie er es immer getan hatte. Würde für sie sterben, wenn das nötig wäre. Er würde ihre Dämonen töten und ihr das Schwert geben, damit sie sie erlegen konnte, wenn sie wollte. Er würde sie festhalten und sie vor allem beschützen, das ihr Wesen beschmutzen wollte.

Sie vervollständigte die Teile in ihm, die zerrissen und roh waren, passte weich und biegsam genau hinein und beruhigte ein latentes Monster in ihm.

Während sie ihn mit all ihrem Licht liebte, besaß er sie mit all seinen Schatten.

Deswegen gehörte sie ihm.

Er hielt sie fest und wappnete sich für die zwei Tage, die er noch hatte, bevor sich ihre Welt veränderte. Er wusste, dass, egal, was ihnen auch immer geschehen mochte, er sie nie gehen lassen würde.

Und falls irgendwer es versuchen sollte … wäre es das Ende.
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